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In der Spiegelwelt

Ich erwachte und hatte plötzlich die Lösung. Ja, das war es! Jahrelang hatten wir uns erfolglos den Kopf zerbrochen, und wir hatten immer weniger geglaubt, daß es uns gelingen würde, all das, was geschehen war, umzukehren - aber ganz hatte ich die Hoffnung nie aufgegeben.

Und nun, völlig unerwartet, dieser Geistesblitz!

Ich hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen, tat es nur deshalb nicht, weil Vicky Bonney neben mir noch friedlich schlummerte.

Ich richtete mich auf. Ich muß Mr. Silver von meiner Idee erzählen!

Und zwar sofort!


Vorsichtig zog ich die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett Vicky nahm wahr, daß ich mich bewegte, ohne aufzuwachen. Sie reagierte mit einem tiefen Seufzer und einer Drehung von mir weg.

Ich sah auf die Digitalanzeige des Radioweckers. Es war sechs Uhr früh -und es war Sonntag. Fast die ganze Menschheit steht am Sonntag etwas später auf, doch ich hielt es im Bett keine Minute länger aus.

Es drängte mich, jemandem meine Idee mitzuteilen, und niemand eignete sich dafür besser als der Ex-Dämon. Ich stand auf und schlich aus dem Schlafzimmer. Den Schlafrock nahm ich mit, zog ihn erst draußen an.

Im Haus herrschte sonntägliche Stille. Auch Mr. Silver und seine Freundin Roxane, die weiße Hexe aus dem Jenseits, horchten noch an der Matratze. Nur der Nessel-Vampir Boram schlief nicht. Die graue Dampfgestalt war immer wach, am Tag ebenso wie in der Nacht, aber er verhielt sich stets so ruhig, als wäre er gar nicht da.

Noch nie hatte Boram unsere Nachtruhe gestört, selbst wenn sie noch so weit in den Tag hineinreichte. Es sei denn, es lag ein triftiger Grund dafür vor.

Ich begab mich in die Küche und füllte Wasser in den Kaffeeautomaten -und gemahlenen Kaffee für zwei Tassen in den Filteraufsatz.

Ein Druck aufs Knöpfchen, und Augenblicke später begann das heiße Wasser zu gurgeln. Nun ging ich ins Wohnzimmer, wo mir der weiße Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme einen guten Morgen wünschte, wobei er nicht vergaß, mich wie immer »Herr« zu nennen, anstatt mich mit meinem Vornamen anzusprechen, wie es alle meine Freunde taten.

Ich hatte es aufgegeben, ihn darum zu bitten. Es hatte keinen Zweck. Niemand konnte Boram ändern. Er war, wie er war. Damit mußte man sich einfach abfinden.

»Tust du mir einen Gefallen, Boram?« fragte ich.

»Jeden, Herr.«

»Dann geh bitte hinauf und hole Mr. Silver. Aber weck Roxane nicht.«

Der Nessel-Vampir nickte. Lautlos verließ die Dampfgestalt den Raum. Boram würde unter der Tür in Roxanes und Mr. Silvers Schlafzimmer durchsickern wie eine dünne Nebelschwade.

Ich kehrte in die Küche zurück. Der Kaffee war inzwischen fertig. Ich goß ihn in zwei Tassen und gab Milch dazu, und eine Minute später erschien der Hüne mit den Silberhaaren, mein bester Freund und Kampfgefährte. Der Nessel-Vampir zog sich wieder zurück.

»Seit wann bist du unter die sonntäglichen Frühaufsteher gegangen?« fragte Mr. Silver. »Du pennst doch normalerweise so lange, daß ich mich schon für dich schäme.«

Ich stellte die Tassen auf den Küchentisch. »Setzen wir uns.«

»Wenigstens warst du so klug, mich mit entwaffnendem Kaffeeduft zu empfangen«, brummte der Hüne und nahm Platz. »Dennoch würde ich gern wissen, was dich veranlaßt, mich zu dieser nachtschlafenden Zeit aus dem Bett zu holen.«

»Eine Idee«, antwortete ich und schlürfte vorsichtig meinen heißen Kaffee.

»Muß ja eine Wahnsinnsidee sein.«

»Kannst du laut sagen«, pflichtete ich dem Ex-Dämon bei.

Mr. Silver sah mich gespannt an. »Dann laß mal hören.«

Ich richtete mich gerade und hob den Kopf ein wenig. »Ich weiß endlich, wie wir unseren Erzfeind Frank Esslin wieder zu unserem Freund und Vertrauten machen können.«

Diese Eröffnung schlug bei Mr, Silver wie eine Bombe ein, obwohl ihn für gewöhnlich kaum etwas aus der Fassung bringen konnte.

***

Frank Esslin blickte auf ein ungewöhnliches, ereignisreiches Leben zurück. Einst war er WHO-Arzt gewesen -Spezialgebiet: Tropenmedizin.

Er war viel für die Weltgesundheitsorganisation unterwegs gewesen, und auf einer dieser Reisen hatte er Tony Ballard kennengelernt. Aus der Bekanntschaft entwickelte sich sehr rasch eine Freundschaft, die über den normalen Rahmen weit hinausging, denn Frank und Tony kämpften auch Seite an Seite gegen Geister und Dämonen.

Nichts schien ihrer wetterfesten Freundschaft etwas anhaben zu können, doch eines Tages bekam Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, Frank Esslin in die Finger, und von da an wurde alles anders.

Rufus, von Tony Ballard in die Enge getrieben, zerstörte sich selbst - und nahm Frank Esslin mit. Dabei fand eine folgenschwere Umkehr statt.

Aus Frank Esslin wurde ein Söldner der Hölle, der unter Rufus’ persönlichem Schutz stand. Der Dämon ließ seinen Schützling auf der Prä-Welt Coor zum gefährlichen Mord-Magier ausbilden, und Frank Esslin setzte sich immer ehrgeiziger für die schwarze Macht ein.

Er wollte aufsteigen. Sein geheimes Ziel war es, ein Dämon zu werden, und heute umhüllte ihn zumindestens die Haut eines Dämons.

Für diese einmalige Hautverpflanzung hatten die Tigerfrau Agassmea und der Lavadämon Kayba gesorgt. Mit vereinten Kräften hatten sie einen Hauttausch vorgenommen, um Frank Esslins Leben zu retten, denn es hatte nach schwersten Verbrennungen nur noch an einem hauchdünnen Faden gehangen. Verantwortlich für diese Verbrennungen war Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5, der Agassmea als sein Eigentum betrachtet hatte, was sie aber nicht störte, ihn mit Frank Esslin zu betrügen.

Höllenfausts Strafe war grausam und schmerzhaft gewesen, und Frank Esslin hätte ohne Agassmeas und Kaybas Hilfe nicht überlebt.

Erst die Dämonenhaut sicherte ihm den Fortbestand seines Lebens, aber er zeigte keine Dankbarkeit. Die Dämonenhaut veränderte ihn.

Er wurde herrschsüchtig und unleidlich. Er behandelte Agassmea und Kayba schlecht, unterdrückte sie und zwang ihnen seinen Willen auf.

Bald sah die Tigerfrau ein, daß sie mit diesem Frank Esslin nichts mehr zu tun haben wollte, aber er erlaubte ihr nicht, ihn zu verlassen.

Daraufhin stahl sie sich davon, als er mit wichtigen Dingen beschäftigt war. Er tobte, als es ihm auffiel, und er versuchte, sie zurückzuholen, doch er fand ihre Spur nicht. Es gab so viele Dimensionen, Welten und Zwischenreiche, die die Tigerfrau aufgesucht haben konnte, daß es Frank Esslin unmöglich war, sie ausfindig zu machen.

Er mußte warten. Irgendwann würde er von Agassmea hören, und dann würde er sie sich wiederholen und ihr ein peinvolles Leben an seiner Seite bescheren.

Obwohl es auch Kayba, dem bärtigen Riesen, nicht mehr bei Frank Esslin gefiel, blieb er. Nicht aus Dankbarkeit, weil ihm Esslin einst das Leben gerettet hatte, denn Dämonen kennen den Begriff Dankbarkeit nicht. Kayba blieb aus Gewohnheit. Vorläufig jedenfalls noch.

Niemand ahnte, was Agassmea vorhatte. Das kalte Feuer der Rache brannte in ihrem Herzen, aber das wußte sie vortrefflich zu verbergen.

Mit Höllenfausts Hilfe hatte sie den Katzenthron bestiegen. Nachdem sie bei ihm in Ungnade gefallen war, war die Löwin Shemtora an ihre Stelle getreten. Lange hatte sich Agassmea mit dem Wunsch getragen, wieder Herrscherin aller Raubkatzen zu werden, doch nun wollte sie etwas anderes, und sie verfolgte dieses neue Ziel unbeirrt.

***

Noel Bannister, der schlaksige CIA-Agent, betrat das Leichenschauhaus in der 69. Straße Ost in Manhattan. Er leitete eine außergewöhnliche Mini-Abteilung, deren Aufgabe es war, Fälle zu lösen, hinter denen die Hölle stand.

Bei der Gründung der Abteilung und bei der Ausbildung der Agenten waren ihm Tony Ballard und Mr. Silver eine große Hilfe gewesen.

Und es gab eine geheime Vereinbarung, daß die Agency jederzeit auch auf Tony und den Ex-Dämon zurückgreifen konnte, wenn sie es für erforderlich hielt. Genaugenommen waren Tony Ballard und seine Freunde im weitesten Sinne freie Mitarbeiter des amerikanischen Geheimdienstes.

Noel Bannister betrat den großen Raum mit den zahlreichen Kühlboxen. Ein kleiner Mann im weißen Kittel ging neben ihm: Dr. Keefer, ein bekannter Gerichtsmediziner.

»Sie müssen sich auf einiges gefaßt machen«, sagte der Arzt.

»Das haben Sie bereits am Telefon erwähnt«, gab Noel Bannister zurück.

Er hatte sein Büro im CIA-Hauptquartier in Langley, war nach New York gekommen, um administratorische Fragen mit der hier ansässigen Leitstelle der Agency abzuklären, und man hatte ihn auf Dr. Keefers sonderbaren Anruf bei der Polizei aufmerksam gemacht.

Daraufhin hatte er sich mit dem Gerichtsmediziner telefonisch in Verbindung gesetzt und sich mit ihm verabredet.

»Mir kam noch nie eine Leiche unter, in der sich so viel Leben befand«, sagte Dr. Keefer mit belegter Stimme. »Bisher dachte ich, ein ziemlich nüchterner Mensch zu sein - kaum abergläubisch und mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Realität stehend, doch nun… Ich muß gestehen, daß ich völlig ratlos bin. Meine Wahrnehmungen lassen nur den einen Schluß zu: daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Nun, wir werden gleich sehen, was es mit diesem mysteriösen Leben auf sich hat«, versetzte Noel Bannister. Er war kein Zweifler. Er hatte in seinem Leben schon so viele unglaubliche Dinge gesehen, daß es für ihn so gut wie nichts gab, das unmöglich war, wenn die Hölle ihre Hand im Spiel hatte, was leider häufiger der Fall war, als es sich der normal Sterbliche träumen ließ.

»Hier ist es«, sagte Dr. Keefer und wies auf eine der Kühlboxen. Die Kärtchen ließen sich leicht auswechseln. Derzeit war das Fach mit der Leiche eines Mädchens namens Mona Farnsworth belegt.

Noel Bannister holte tief Luft. »Okay, Dr. Keefer, holen Sie die Tote heraus.«

Der Gerichtsmediziner drückte auf einen Knopf, und ein Elektromotor surrte leise.

***

»Wir haben Hunderte von Möglichkeiten ins Auge gefaßt, durchgespielt und verworfen«, sagte Mr. Silver, »und plötzlich funkt es bei dir im Schlaf? Bitte sei mir nicht böse, Tony, aber das kann ich kaum glauben. Ich habe nie darüber gesprochen, Tony, weil ich spürte, daß du es ohnedies auch weißt. Die Hoffnung, aus Frank Esslin wieder einen Freund zu machen, dem man blindes Vertrauen entgegenbringen kann, können wir vergessen. Es ist zuviel geschehen. Man kann Frank nicht mehr umdrehen. So bedauerlich das auch ist, wir müssen uns damit abfinden.«

Ich nahm wieder einen Schluck vom Kaffee. Der Ex-Dämon trank auch. »Genau so dachte ich bisher«, erwiderte ich.

»Es hat sich über Nacht nichts geändert. Frank ist immer noch derselbe. Er ist eingehüllt in diese fremde Haut und steht mehr denn je auf der schwarzen Seite. Wie willst du ihn von da fortholen?«

»Es geht. Als ich die Augen aufschlug, war die Idee urplötzlich da, und sie ist so einfach, daß es mich wundert, daß noch keiner von uns darauf gekommen ist.« Der Hüne grinste. »Ich muß gestehen, du hast meine Neugier geweckt.«

»Denk mal an unseren Erzfeind Atax«, forderte ich den Ex-Dämon auf. »Wie nennt man ihn?«

»Die Seele des Teufels«, antwortete der Hüne. »Ich nehme an, diesen hochtrabenden Titel hat er sich selbst verliehen.«

»Er hat noch einen zweiten«, fuhr ich fort. »Atax gehört dem Höllenadel an, aber er hat außerdem noch eine wichtige Funktion.«

»Er ist Herrscher der Spiegelwelt.«

»Herrscher einer Welt, die alles umkehrt, wo die Guten böse und die Bösen gut sind, um es mal ganz simpel darzustellen. Wir wissen, daß es dort keinen guten Atax gibt und auch keinen guten Asmodis. Woran das liegt, kann ich nicht erklären. Aber einen guten Frank Esslin werden wir in Atax’ Spiegelwelt antreffen, davon bin ich überzeugt.«

Der Ex-Dämon nickte nachdenklich. »Ja, das wäre möglich«, gab er schleppend zu. »Darauf hätten wir wirklich schon früher kommen können, Tony.«

»Hauptsache, mir kam der Geistesblitz überhaupt.«

»Es ist nicht einfach, in die Spiegelwelt zu gelangen. Viel einfacher ist es, einen Weg in die Hölle zu finden«, sagte Mr. Silver. »Es gibt nur wenige Tore, und die läßt Atax gut bewachen.«

»Aber wenn es uns gelingt, den guten Frank Esslin von dort fortzuholen…«

»Dann muß der andere Frank Esslin rüber, damit das Gleichgewicht wiederhergestellt ist.«

»Kann der böse Frank Esslin sich wehren?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Diese Ordnung wird von einer übergeordneten Macht hergestellt, gegen die er sich nicht wehren kann. Zwei Frank Esslins auf derselben Seite läßt diese Macht nicht zu. Und Atax ist dafür verantwortlich, daß es nie zu einem Austausch kommt, weil das die bestehende Ordnung auf den Kopf stellen würde.«

»Wir müssen es versuchen!« sagte ich eindringlich. »Ich bin bereit, alles zu riskieren.«

Ich war froh, daß dieses Gespräch unter vier Augen stattfand, denn Vicky Bonney hörte mich nicht gern so reden. Sie hätte sich sofort wieder Sorgen um mich gemacht.

Aber ich konnte nicht anders. Wenn es auch nur eine winzige Aussicht auf Erfolg gab, war ich bereit, alles dafür einzusetzen, Frank Esslin dem Einfluß der Hölle zu entreißen.

»Roxane soll eine Pforte in die Spiegelwelt ausfindig machen, die nicht so gut bewacht wird«, sagte Mr. Silver. »Und da brechen wir dann durch.«

***

Holger Altmann war ein Gruftie. Er wollte anders sein als andere und hatte sich deshalb die dunkelblonden Haare schwarz gefärbt. Er kleidete sich auch schwarz, und hin und wieder schminkte er sich weiß und bemalte seinen Mund mit einem schwarzen Lippenstift.

Er wollte herausstechen aus der namenlosen Menschenmasse, und das tat er dadurch. Die Leute drehten sich auf der Straße nach ihm um und schüttelten verständnislos die Köpfe, doch das amüsierte ihn nur.

Sie konnten nicht verstehen, daß einer nicht so sein wollte wie sie, daß er als einzelnes Individuum auftreten wollte und für sich das Recht auf Abkehr von jeglicher grauer Uniformiertheit in Anspruch nahm. Wenn er ein Lokal betrat, begegnete er neugierigen Blicken. Viele lehnten ihn ab, doch manchmal merkte er, daß man seinen Mut, gegen den Strom zu schwimmen, bewunderte.

Es gab bestimmt genug Typen, die sich ihm ganz gern angeschlossen hätten, denen es jedoch an der nötigen Courage fehlte, um sich nichts aus einem Spießrutenlauf durch die Stadt zu machen. Holger wohnte in Gelsenkirchen. Hier hatte er seine Clique. Es war nur eine Handvoll Gleichgesinnter, mit denen er sich regelmäßig traf. Auf dem Friedhof, wie es sich für echte Grufties gehörte. Ihnen machte diese Umgebung, die vielen vor allem nachts unheimlich war, nichts aus. Sie fühlten sich auf dem finsteren Friedhof wohl. Niemand störte sie. Sie waren für sich allein, konnten über gleiche Interessen reden, trinken, Zukunftspläne schmieden. Selbst geisterhafte Nebel oder unheimliche Geräusche vermochten ihnen keine Angst zu machen. Das bedeutete nun nicht unbedingt, daß sie mutiger als andere waren. Sie hatten zu diesen Dingen lediglich eine andere, wesentlich nüchternere Einstellung.

Holger hatte kürzlich im Kreise seiner Gruftie-Freunde seinen neunzehnten Geburtstag gefeiert. Selbstverständlich stilgerecht - auf dem Friedhof, mit Whisky, Wein und Sekt.

Seit einem Jahr hatte er Brieffreunde. Einen in England und einen in Amerika. Ebenfalls Grufties. Es war schwierig gewesen, sie zu finden, und nun ließ Holger den Kontakt nicht mehr abreißen.

Er schrieb regelmäßig. Auch dann, wenn seine Freunde mal nicht antworteten, denn er wollte auf keinen Fall, daß diese interessante Verbindung einschlief. Der Brieffreund in England hieß Kevin Byrne und jener in Amerika Larry Burnett. Der eine wohnte in London, der andere in New York, und nun wollten sie sich auch einmal treffen.

Sie hatten sich gegenseitig Fotos geschickt, und Larry Burnett hatte sogar die glorreiche Idee gehabt, seinen Freunden in London und Gelsenkirchen ein Video-Tape von sich zu schicken, damit sie ihn in Action erleben konnten.

Bald war auch von Kevin Byrne eine Videokassette per Post bei Holger eingetroffen. Da er nicht zurückstehen wollte, hatte er einen Bekannten gebeten, ihn mit seiner Videokamera aufzunehmen und die Aufnahme auf zwei Kassetten zu überspielen.

Die Idee zu einem Treffen kam von Holger. Kevin und Larry waren sofort begeistert. Holger wollte die Brieffreunde zu sich einladen und stolz seiner Gruftie-Clique präsentieren.

Kevin wollte, daß Holger und Larry nach London kamen, und Larry lud Holger und Kevin nach New York ein. Nach einem sehr regen Briefwechsel einigten sie sich dahingehend, daß sie jedes Jahr so ein Treffen veranstalten würden - und Kevin Byrne machte den Anfang.

Holger plante, drei Wochen mit seinen Freunden in London zu verbringen, doch es sollte anders kommen…

***

»Sie war ein Gruftie«, informierte Dr. Keefer den CIA-Agenten. »Trieb sich mit Vorliebe auf dunklen Friedhöfen herum. Ich weiß nicht, was diesen jungen Leuten so sehr daran gefällt. Lieben sie es, sich zwischen Grabsteinen und Kreuzen zu gruseln? Ich bin kein Psychoanalytiker, um herauszufinden, was einen Menschen bewegt, zum Gruftie zu werden. Ich kann’s nicht verstehen, und ich wäre nicht sehr glücklich, wenn sich meine Tochter dazu entschließen würde. Haben Sie Kinder, Mr. Bannister?«

»Nein«, antwortete Noel.

Sie standen vor der offenen Kühlbox. Mona Farnsworth’ Leiche lag zwischen ihnen, mit einem weißen Laken zugedeckt. Dr. Keefer musterte den CIA-Agenten ernst.

Noel Bannister holte tief Luft und nickte. Der Gerichtsmediziner nickte ebenfalls und schlug das Laken weit zurück, damit Noel soviel wie möglich von dem entsetzlich verwüsteten Mädchenkörper sehen konnte.

Der schlaksige CIA-Agent war einiges gewöhnt, aber was er hier zu sehen bekam, drohte ihm den Magen umzudrehen. Er stieß die Luft zischend aus.

»Man hat sie drüben auf dem Mount Zion Cemetery gefunden«, berichtete Dr. Keefer. »Der Gruftie-Kult wurde ihr zum Verhängnis.«

»Wer hat sie so grauenvoll zugerichtet?« fragte Noel Bannister heiser. Er kämpfte gegen eine aufsteigende Übelkeit an.

»Niemand weiß es. Die Polizei steht vor einem Rätsel.«

»Diese schweren Verletzungen kann ihr kein Mensch zugefügt haben, das läßt auf eine ungeheure Kraft schließen.«

»Sie haben recht, Mr. Bannister«, pflichtete der Gerichtsmediziner dem CIA-Agenten bei. »Als ich die Tote untersuchte, sagte ich mir, sie müsse einem schrecklichen Ungeheuer zum Opfer gefallen sein. Hier, das könnten Spuren von Krallen sein.«

Noel Bannister dachte an Ghouls, aber die hätten die Leiche nicht auf dem Friedhof liegen lassen, sondern unter die Erde geholt und gefressen. Wer mochte Mona Farnsworth so grausam getötet haben?

»Sie sagten vorhin, in ihr befände sich noch Leben«, sagte Noel Bannister. »Wie haben Sie das gemeint, Dr. Keefer?«

»Mona Farnsworth ist seit zweiundsiebzig Stunden tot, aber so sieht sie nicht aus. Der Leichnam hätte sich verändern müssen. Sehnen und Muskeln zeigen sogar noch Reflexe.« Der Gerichtsmediziner bewies diese Behauptung sofort.

Noel Bannister preßte unwillkürlich die Lippen zusammen.

»In einigen Adern fließt sogar noch das Blut«, sagte Dr. Keefer, »obwohl kein Herz vorhanden ist, das es mit Pumpbewegungen weiterbefördert.« Auch davon konnte sich Noel Bannister mit eigenen Augen überzeugen. »Was schließen Sie daraus?« wollte er wissen.

»Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es ist medizinisch nicht erklärbar. So etwas kann und darf es eigentlich nicht geben.«

»Etwas scheint von dieser Mädchenleiche Besitz ergriffen zu haben. Eine geheimnisvolle Kraft verhindert, daß die Natur zu ihrem Recht kommt.« Noel Bannister murmelte diese Worte, als würde er nur laut denken.

»Sie befassen sich mit Phänomenen, die abseits jeder medizinischen Erklärbarkeit liegen, nicht wahr?«

Der CIA-Agent nickte ernst. »Haben Sie schon mal von der schwarzen Macht gehört, Dr. Keefer?«

»Sie meinen… die Hölle?«

Wieder nickte Noel Bannister. »Ich sage Ihnen, ein Teil davon befindet sich in dieser Toten. Mona Farnsworth muß von einer Kreatur des Bösen überfallen und getötet worden sein. Und es hat nicht nur sichtbare, sondern auch unsichtbare Spuren hinterlassen.«

»Bedeutet das, daß diese Leiche… gefährlich ist?« fragte Dr. Keefer stockend. »Meinen Sie, Mona Farnsworth könnte sich irgendwann erheben und schreckliche Dinge tun? Bisher dachte ich, so etwas würde es nur in Gruselfilmen geben…«

Der Gerichtsmediziner unterbrach sich, denn aus dem offenen Mund der Toten drangen plötzlich eigenartige Geräusche.

***

Agassmea, die Katzenkönigin, hatte viel zu leiden gehabt - und das hatte sie Höllenfaust, dem Anführer der Grausamen 5, zu verdanken. Sie würde nie vergessen, was ihr dieser starke Magier-Dämon angetan hatte, und deshalb schrie eine Stimme in ihr immer lauter nach Rache. Die schöne dunkelhaarige Tigerfrau war sehr stolz, und Höllenfaust hatte sie bis zum letzten erniedrigt. Das konnte sie nicht auf sich sitzenlassen, und sie wußte auch schon haargenau, wie sie Vorgehen würde.

Das Kapitel Frank Esslin war für sie abgeschlossen. Sie wollte von ihm nichts mehr wissen. Er hatte sie enttäuscht, war nicht mehr wert, ihren prachtvollen Körper zu besitzen. Im nachhinein vertrat Agassmea die Ansicht, daß sie sich unter ihrem Wert verschenkt hatte, als sie diesen Mann verführte.

Einen solchen Fehler wollte sie nie wieder machen. Nie mehr würde sie einem Mann gehören. Ob Mensch, Mord-Magier oder Schwarzblütler. Kein männliches Wesen durfte sie jemals wieder besitzen, damit war es ein für allemal vorbei. Wenn ihr Körper nach einem Mann verlangte, würde sie sich einen nehmen und hinterher wieder fallenlassen - oder gleich töten, sobald er getan hatte, was sie von ihm erwartete.

Doch vorläufig hatte sie dafür keine Zeit Sie war auf dem Weg nach Coor, denn dort lebte Höllenfaust mit seinen Komplizen Thoran, Vulkan, Radheera und Zero in einem schwarzen Wolkenschloß, und Agassmea wollte ihn da aufsuchen.

Höllenfaust war sehr wütend auf sie gewesen, als er sie mit Frank Esslin erwischte, doch mittlerweile war einige Zeit vergangen, und Agassmea konnte davon ausgehen, daß sich sein Zorn inzwischen gelegt hatte.

Es würde ihn in Erstaunen versetzen, daß sie den Mut aufbrachte, zu ihm zurückzukehren, aber sie rechnete damit, daß er nichts mehr gegen sie unternehmen würde.

Es würde ihm schmeicheln, wenn sie ihm sagte, daß sie ohne ihn nicht leben könne! In Wirklichkeit aber würde er durch sie sterben!

***

Holger Altmann beherrschte die englische Sprache in Wort und Schrift recht gut. Er hatte sein Schulenglisch mit mehreren Intensivkursen und gelegentlichen Englandaufenthalten untermauert. Nun kamen ihm seine Sprachkenntnisse zugute. Kevin und Larry holten ihn von Gatwick ab. Kevin besaß eine entsetzlich laute, blauen Rauch zum Auspuff hinausjagende Rostschüssel, die anscheinend nur noch vom Dreck und zahlreichen Aufklebern zusammengehalten wurde.

»Auto darf man das aber nicht nennen, wie?« fragte Holger grinsend. »Das Ungetüm qualmt ja mehr als ’n Trabi aus’m Osten.«

»Trabi?« fragte Kevin.

»Trabant. Noch nie gehört? Das sind die Plastikbomber der Aussiedler, die unsere Autobahnen bevölkern.«

»Hauptsache, ich brauche nicht zu Fuß zu laufen«, erwiderte Kevin und zuckte gleichgültig die Schultern. Zum erstenmal sahen sie sich in natura und fanden einander auf Anhieb sympathisch. Pechschwarz waren sie von Kopf bis Fuß gekleidet, und Holger hatte sein Gesicht wieder »getüncht«!

Als er das Flugzeug betreten hatten, hätte die Stewardeß beinahe der Schlag getroffen. Er hatte sie breit angegrinst und ihr einen schönen Tag gewünscht.

Während der Fahrt erzählte er das seinen Gruftie-Freunden, und sie lachten schallend. Larry Burnett hatte mit seiner Stewardeß ein ähnliches Erlebnis gehabt.

»Die hatte sogar Angst vor mir«, berichtete er grinsend. »Als befürchtete sie, ich würde verlangen, daß man sie auf meinen Speiseplan setzt.«

»Wir leben in einer Welt voller Vorurteile«, behauptete Kevin Byrne. »Wenn ich mirdie Haare schneiden lasse und mich in normale Klamotten werfe, bin ich ein braver, anständiger Junge - jeder Mutter recht als Freund für ihre Tochter. Wenn ich aber in der Aufmachung aufkreuze, in der ich mich am wohlsten fühle, kriegen dieselben Mütter einen Schreikrampf, sperren ihre Töchter ein und werfen den Schlüssel weg. Die Leute sind oberflächlich. Sie beurteilen ihre Mitmenschen nach idiotischen Äußerlichkeiten und haben für jeden eine Schublade parat, in die sie ihn werfen.«

»So ist das nun mal«, brummte Larry Burnett. »Das regt mich schon lange nicht mehr auf. Ich provoziere die Leute gern. Es macht mir Spaß zu sehen, wie mein Outfit sie erschreckt.«

Sie sprachen über Erlebnisse, die sie als Grufties gehabt hatten, und Kevin kündigte an, daß er sie heute seinen Freunden vorstellen würde.

Larry war zwar einen Tag vor Holger in London eingetroffen, aber Kevins Freunde hatte er noch nicht kennengelernt. Er hatte vor, ihnen eine haarsträubende Geschichte zu erzählen, und war neugierig, wie sie sie aufnehmen würden.

***

Mona Farnsworth’ Mund wurde zu einer Art Schalltrichter. Die Geräusche, die Noel Bannister und Dr. Keefer hörten, konnten menschliche Stimmbänder nicht erzeugen: das unheimliche Knarren einer Tür, das Näherkommen von hallenden Schritten…

Der Gerichtsmediziner sah den CIA-Agenten mit großen Augen an. »Was sagen Sie dazu, Mr. Bannister?«

»Diese Geräusche bestärken mich in meiner Annahme, daß wir es mit einer schwarzen Kraft zu tun haben«, antwortete Noel.

Dr. Keefer wich zurück, Blässe breitete sich über seine Wangen. »Ich muß gestehen, mir ist das alles nicht geheuer.«

»Möchten Sie hinausgehen?«

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »Ich kann zwar nicht behaupten, daß ich ein besonders mutiger Mensch bin, aber ich bin auf jeden Fall ein sehr neugieriger Mensch, deshalb werde ich bleiben.«

Die Tote stieß ein markerschütterndes Krächzen aus. Dr. Keefer zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.

»Hörte sich das nicht an wie der Schrei eines riesigen Vogels?« stieß er aufgeregt hervor.

Wieder ertönte dieses Krächzen, das den Männern durch Mark und Bein ging, und dann hörten sie eine verzerrte Stimme, die nichts Menschliches an sich hatte.

Für Noel Bannister stand fest, daß ein Dämon zu ihnen sprach. Jenes schwarze Wesen, dem Mona Farnsworth zum Opfer gefallen war. Die Leiche war sein Sprachrohr!

Undeutlich kamen die Worte aus dem Mund der Toten. Der Dämon kündigte eine Invasion des Grauens an. Den Grundstein dafür habe er bereits gelegt. Es hörte sich an, als würde das Mädchen krächzend lachen. Dann sprach der Dämon von einer gefräßigen Brut, deren Gier nach Menschenfleisch unstillbar sein würde.

Auf Dr. Keefers Stirn glänzten Schweißperlen. Sein Blick pendelte zwischen der Toten und Noel Bannister fassungslos hin und her. Er schien seinen Ohren nicht zu trauen, aber offensichtlich hörte der CIA-Agent dasselbe. Noel Bannister konzentrierte sich auf die Botschaft des Schreckens. Er hoffte, daß der überhebliche Dämon, der sie verhöhnte, weil er sich sicher fühlte, einen Fehler machte und zuviel verriet, wodurch es möglich wurde, ihm auf die Spur zu kommen.

»Wer bist du?« wollte der CIA-Agent und Dämonenjäger wissen.

»Es wird viel Blut fließen, sehr viel Blut!« krächzte es aus der Leiche.

»Hast du einen Namen?«

»Seht euch diese Mädchenleiche an. Solche Toten wird es in dieser Stadt bald haufenweise geben!«

»Wie heißt du?« bohrte Noel Bannister hartnäckig.

»Cayooda!« antwortete die Leiche. »Was nützt es dir, wenn du meinen Namen kennst?«

»Es hätte sein können, daß ich ihn schon einmal gehört habe. Da dies nicht der Fall ist, bist du wahrscheinlich nur ein kleines, unbedeutendes Licht in der Hölle, das sich hier groß aufspielt.« Noel Bannister hatte das gesagt, um Cayooda herauszufordern.

Das grausame Wesen reagierte auch prompt mit einem Wutanfall. »Unbedeutend? Du lächerlicher Menschenwurm wagst es, mich unbedeutend zu nennen?«

Noel Bannister hoffte, daß der Dämon aus der Leiche kam, um ihn anzugreifen. »Treten Sie zurück, Dr. Keefer«, forderte er den Gerichtsmediziner auf. »Man kann nicht wissen, was diesem kleinen Spuk alles einfällt.«

»Kleiner Spuk!« brüllte Cayooda, daß der Boden vibrierte.

Und dann riß er der Leiche die Augen auf. Die Männer hörten lautes Flattern aus Mona Farnsworth’ Mund, und ihre Augen verschossen knallgelbe Blitze.

Dr. Keefer und Noel Bannister duckten sich instinktiv. Die Blitze sausten durch den großen Raum, trafen die Wände, prallten von diesen ab, schlugen gegen die Decke und kamen, sich rasch auf und ab bewegend wie die Nadel einer Nähmaschine, auf den CIA-Agenten und den Gerichtsmediziner zu.

***

Roxane, die die Fähigkeit hatte, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, machte sich sogleich auf die Suche nach einer Schwachstelle, die wir durchbrechen konnten, um verhältnismäßig gefahrlos in die Spiegelwelt einzudringen.

Als Vicky von unserem Plan erfuhr, machte sie keinen allzu begeisterten Eindruck, aber sie sagte nichts. Das war auch nicht nötig.

Ich wußte fast immer, was sie dachte. Wir kannten uns schon so lange, daß uns selbst das kurze, kaum wahrnehmbare Zucken eines Augenlids schon die hierfür verantwortliche Gefühlsregung erkennen ließ.

Dennoch hatte sie mich kürzlich mit dem Geständnis überrascht, daß sie gern ein ganz normales Leben mit mir geführt hätte. Ohne Abenteuer auf anderen Welten, ohne permanente Auseinandersetzungen mit Schwarzblütlern und ohne die bohrende Angst, die sie immer befiel, wenn ich aus dem Haus ging, um mich einem Höllenfeind entgegenzustellen, weil niemand wissen konnte, welche Folgen diese Begegnung haben würde.

Ich konnte Vickys geheime Wünsche, über die sie bisher nie mit mir gesprochen hatte, zwar verstehen, aber ich konnte sie ihr nicht erfüllen, denn ich hatte Freunde, die mit mir rechneten, die sich auf mich verließen und die ich nicht im Stich lassen konnte.

Manchmal, wenn mir mein Job über den Kopf zu wachsen drohte, sehnte auch ich mich nach einem solchen geruhsamen, gefahrlosen Leben, aber wenn der Streß vorbei war, waren solche Gedanken gleich wieder vergessen.

Roxane blieb nur vierundzwanzig Stunden weg. Als sie zu uns zurückkehrte, brachte sie eine gute Neuigkeit mit: Sie hatte eine schwach bewachte Pforte in die Spiegelwelt ausfindig gemacht.

Mr. Silver wollte sogleich aufbrechen, doch Roxane bat ihn um eine kurze Verschnaufpause.

Sie war auf dem Rückweg von vagabundierenden Poltergeistern überfallen worden und hatte zwei von ihnen vernichten müssen, damit die anderen sie in Ruhe ließen.

Das hatte sie Kraft gekostet. Um wieder in Form zu kommen, brauchte sie ein wenig Zeit.

»Wir warten seit Jahren auf eine Möglichkeit, Frank Esslin wieder zu unserem Freund machen zu können«, sagte ich und schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne. »Da kommt es auf ein paar weitere Stunden gewiß nicht an. Es reicht, wenn wir uns morgen auf den Weg machen.«

***

Noel Bannister sprang über die Leiche, packte den Gerichtsmediziner und riß ihn zur Seite. Wenn er nicht so geistesgegenwärtig gehandelt hätte, wäre Dr. Keefer verloren gewesen. Die Blitze hätten ihn getroffen und getötet.

Sie hieben in die Mädchenleiche und verbrannten sie. Der tote Körper verkohlte, zog sich zusammen und schrumpfte. Mona Farnsworth, die schätzungsweise einen Meter siebzig gemessen hatte, war nur noch einen Meter groß.

Stille…

Noel Bannister, der den Gerichtsmediziner mit seinem Körper schützte, richtete sich mißtrauisch auf. War es vorbei? Nein, der Spuk ging weiter! Wieder war diese widerlich krächzende Stimme zu hören: »Die Invasion des Grauens steht kurz bevor! Was immer ihr tut, ihr könnt sie nicht abwenden! Es wird Tote geben - massenhaft!«

Die Kühlbox schloß sich, und das immer noch lodernde Feuer zerstörte die gesamte Anlage. Leitungen schmorten durch. Es kam zu einem knisternden Kabelbrand, der einen umfassenden Kurzschluß zur Folge hatte.

Schlagartig war es stockfinster im Leichenschauhaus, und ein höhnisches, krächzendes Gelächter verhallte zitternd. Noel Bannister preßte die Kiefer grimmig zusammen. Cayooda schien ein höchst unangenehmer Gegner zu sein. Der CIA-Agent befürchtete, daß ihm dieser Höllenfeind das Leben in naher Zukunft verdammt schwermachen würde.

Der Schaden, den Cayooda angerichtet hatte, war beträchtlich. Aber wenn sonst nichts mehr geschehen wäre, hätte man es verkraften können.

Doch Cayooda hatte eine Invasion des Grauens angekündigt, deren Grundstein er bereits gelegt hatte. Das machte Noel Bannister berechtigt Sorgen.

Er richtete sich auf. Dr. Keefer ächzte unter ihm.

»Sind Sie okay?« erkundigte sich der CIA-Agent.

»Ich denke schon«, stöhnte der Gerichtsmediziner. »Von ein paar Blutergüssen, die ich mir beim Hinfallen geholt habe, abgesehen…«

Noel Bannister stand auf. Er griff nach Dr. Keefers Arm und zog ihn auf die Beine.

»So etwas habe ich noch nicht erlebt«, gestand der Gerichtsmediziner überwältigt.

Noel bat ihn, mit niemandem darüber zu sprechen. »Wir wollen in der Stadt keine Panik heraufbeschwören.«

»Aber der Kabelbrand… der Kurzschluß… die verkohlte und geschrumpfte Mädchenleiche…«

»Darüber brauchen Sie keine Meldung zu machen, das übernehme ich«, sagte der CIA-Agent. »Sie brauchen nur zu schweigen.«

»Ich wüßte ohnedies nicht, wie ich all das erklären sollte«, seufzte Dr. Keefer.

»Eben. Und es ist niemandem gedient, wenn die Sache von den Medien aufgegriffen und aufgebauscht wird.«

»Was werden Sie unternehmen, Mr. Bannister?«

Noel grinste, aber das konnte Dr. Keefer in der Dunkelheit nicht sehen. »Ich werde Cayooda vernichten, was sonst?«

***

Sie trafen sich auf dem Brompton Cemetery, Londons Paradefriedhof. Hinter einem Mausoleum fanden sich Kevin Byrnes Freunde ein - sechs an der Zahl.

Stolz machte Kevin den Deutschen und den Amerikaner mit den Mitgliedern seiner Gruftie-Clique bekannt. Es waren auch zwei Mädchen dabei: Sandy und Gloria. Sandy war ein bißchen dicklich. Sie trug schwarze Lederkleidung, und ihr breitflächiges Gesicht war kalkweiß. Gloria war das genaue Gegenteil von Sandy, war knochendürr und hatte nicht einmal die Andeutung eines Busens, obwohl sie bereits neunzehn war.

Die Grufties setzten sich auf die glatten Platten der umliegenden Gräber. Sie spielten »Höllenmusik«. Heavy-Metal-Nummern, die in irgendeiner Form das Thema Hölle, schwarze Magie, Hexen oder Teufel behandelten.

Das waren eine ganze Menge Songs. Einer von Kevins Freunden hatte sie auf Band aufgenommen und ließ die Kassette nun laufen. Einige der Songs waren mit einem Bannfluch belegt und durften in den öffentlichen Rundfunkanstalten nicht gespielt werden.

Bier wurde ausgegeben. Holger Altmann riß den Verschluß auf. Weißer Schaum zischte aus der Dose und bespritzte Sandy, die neben ihm saß.

»Entschuldige«, sagte Holger.

»Macht nichts. Dem Leder schadet es nicht«, gab Sandy zurück. Sie zeigte Gefallen an dem Jungen aus Deutschland. Der wäre mal was Neues gewesen, was sie von Kevin und den anderen nicht mehr behaupten konnte.

Auch gegen ein kleines heimliches Beisammensein mit Larry Burnett hätte sie nichts einzuwenden gehabt. Sandy war an diesen Dingen immer interessiert, man brauchte sie nicht erst lange zu bitten.

Kevin forderte Holger auf zu erzählen, was er und seine Gruftie-Clique daheim in Deutschland so trieben. Er sprach über die Treffen, hatte aber nichts Aufregendes zu bieten.

Larry Burnett jedoch konnte mit einer echten Sensation aufwarten. Er schlug die Grufties mit seinem Bericht von Anfang an in seinen Bann.

Schweigend und beeindruckt hörten sie zu, während »satanische« Klänge aus dem Kassettenrecorder seine Worte untermalten.

»Wir treffen uns seit zwei Jahren auf dem Mount Zion Cemetery«, erzählte Larry, »und reden über dies und jenes, ohne die Ruhe der Toten zu stören. Wir verstehen die Angst vieler Menschen vor Friedhöfen nicht. Man ist nirgendwo sicherer… Jedenfalls war das bis vor kurzem so.«

»Was hat sich geändert?« wollte Gloria wissen.

Sandy öffnete ihre zweite Bierdose. Deshalb ist sie so mollig, dachte Holger. Sie schlabbert zuviel Bier.

Larry senkte die Lider. »Über New York ist ein blutiger Stern aufgegangen. Ein Höllenstern«, sagte er düster.

Alle sahen ihn gespannt an.

»Was soll das heißen?« fragte Kevin. »Was meinst du damit?«

»Da war ein häßlicher alter Mann… auf unserem Friedhof«, berichtete Larry. »Er beobachtete uns. Wir bemerkten ihn nicht sofort. Als er uns auffiel, wollte er sich davonstehlen, doch wir liefen ihm nach und kreisten ihn ein. Er hatte etwas an sich… Ich kann es nicht beschreiben… Von ihm ging etwas aus, das meinen Freunden und mir angst machte, obwohl wir uns normalerweise nicht so leicht fürchten. Der Alte hatte tiefliegende, stechende Augen und eingesunkene, faltige Wangen. Seine Nase sprang so weit vor wie ein Geierschnabel. Obwohl er mager und schwach aussah, spürten wir, daß eine gefährliche Kraft in ihm war. Niemand hätte ihn anzugreifen gewagt. Böse und gemein wirkte er, grausam und ohne jedes Mitgefühl. Er schien Probleme mit seinen Stimmbändern zu haben, konnte kaum reden, krächzte ganz fürchterlich.«

»Habt ihr ihn gefragt, warum er euch beobachtete, was er von euch wollte?« erkundigte sich Kevin.

»Selbstverständlich, aber er gab darauf keine Antwort. Er sagte nur, was er wollte.«

»Und was war das?« fragte Holger. »Er sprach von einer Invasion des Grauens, die unserer Stadt bevorstehe«, erzählte Larry heiser. »Von einem Blutgericht, dessen Vorsitzender er wäre…«

»Der Typ war übergeschnappt«, sagte Holger, und die anderen nickten zustimmend.

»Holger hat recht«, meldete sich Sandy zu Wort. »Der Alte war nicht ganz dicht.«

»Das dachten wir auch, aber da war diese beängstigende Ausstrahlung«, gab Larry zurück. »Irgendwie wußten wir, daß dieser unheimliche Typ die Wahrheit sagte.«

Holger lachte nervös. »Ein prima Schauermärchen.«

Larry starrte ihn durchdringend an. »Das ist leider kein Märchen, Holger, sondern die blutige Wahrheit.«

»Wieso sagst du blutig?« fragte Kevin, dem ein kalter Schauer über den Rücken lief.

»Wir hatten den Alten eingekreist«, fuhr Larry fort. »Wir wollten ihn nicht weglassen, bevor er uns alles erklärt hatte. Da sah er Mona Farnsworth feindselig an und krächzte: ›Dafür werde ich dich bestrafen!‹ Sie stöhnte plötzlich auf, ohne daß der Alte sie berührt hatte, griff sich an den Kopf und brach zusammen.«

»War sie ohnmächtig?« fragte Holger.

»Ja, für wenige Augenblicke«, antwortete Larry.

»Und der Alte?«

»Der verließ unseren Kreis. Wir hatten nicht den Mut, ihn daran zu hindern. Wir kümmerten uns um Mona. Sie sprach wirr und behauptete, die Hölle in den Augen des Alten gesehen zu haben. Und sie kannte plötzlich auch seinen Namen: Cayooda.«

***

Noel Bannister setzte den Gerichtsmediziner zu Hause ab und verließ Manhattan. Er überquerte den East River und fuhr weiter zum Mount Zion Cemetery in Queens.

Das Erlebnis im Leichenschauhaus saß ihm noch in den Knochen. Er war heilfroh, daß weder er noch Dr. Keefer zu Schaden gekommen war.

Noel ärgerte sich über das Imponiergehabe des Höllenwesens. Widerstrebend mußte er sich eingestehen, daß ihn Cayooda damit beeindruckt hatte.

Ihm wäre lieber gewesen, wenn ihm dieser Gegner offen gegenübergetreten wäre, anstatt sich hinter seinen schwarzen Fähigkeiten zu verbergen.

Es dämmerte. Ein stumpfer grauer Schleier breitete sich wie jeden Abend über den Friedhof und erstickte unbarmherzig ganz langsam die Farben.

Noel kannte den Polizeibericht. Er wußte, wo man Mona Farnsworth’ schrecklich verstümmelte Leiche gefunden hatte. Dorthin begab er sich, um sich umzusehen.

Er wollte den Ort des Grauens auf sich einwirken lassen und hoffte, irgendeinen Hinweis auf Cayooda zu entdecken, den die Polizei möglicherweise übersehen hatte.

Noel hätte den Beamten das nicht krummgenommen. Polizisten sind im allgemeinen logisch denkende Menschen und achten daher nicht auf schwarzmagische Spuren.

Die Dämmerung schritt rasch fort, und die Sicht wurde schlechter. Die Grufties schienen sich seit Mona Farnsworth’ Tod nicht mehr auf diesen Friedhof zu wagen. Vielleicht trafen sie sich nun auf einem anderen Gottesacker oder auf gar keinem mehr. Es war auch denkbar, daß sich die Gruftie-Clique inzwischen aufgelöst hatte.

Noel Bannister erreichte die Stelle, wo die Leiche gelegen hatte. Langsam drehte er sich im Kreis und blickte sich um.

Gräber, so weit das Auge reichte. Sonst keine Menschenseele. Trotzdem beschlich ihn nach und nach ein verdammt unangenehmes Gefühl.

Ihm war, als würde ihn jemand beobachten!

***

Die Grufties auf dem Brompton Cemetery in London wußten mit dem Namen Cayooda nichts anzufangen, sie hörten ihn zum erstenmal.

Sie wollten alle wissen, wie Larry Burnetts Geschichte weiterging. Vor allem Holger Altmann interessierte es, ob Mona Farnsworth einen bleibenden Schaden davongetragen hatte.

»Mona kam wieder in Ordnung«, sagte Larry gedämpft.

»Habt ihr den merkwürdigen Alten noch mal gesehen?« erkundigte sich Kevin Byrne.

Larry schüttelte den Kopf. »Aber uns war, als würde ein riesiger Vogel über die hohen Friedhofsbäume streichen -ein mächtiger Adler.«

»Es gibt doch keine Adler in New York«, sagte Holger.

»Das war auch unsere Meinung. Was aber haben wir dann gesehen?« fragte Larry. Er leerte seine Bierdose. Sandy reichte ihm automatisch eine volle, und er trank noch einmal, bevor er weitersprach. »Aber der dicke Hammer kommt noch. Mona rief mich an. Sie war schrecklich aufgeregt und bat mich, auf den Friedhof zu kommen, aber es war Vormittag, und ich hatte zu arbeiten. Mona behauptete, es wäre sehr wichtig. Sie könne es mir am Telefon nicht erklären, aber es hätte mit Cayooda zu tun. Ich sagtet ich könne erst in der Mittagspause weg. ›Hoffentlich ist es da nicht bereits zu spät!‹ sagte sie. Und als ich drei Stunden später auf den Friedhof kam, fand ich ihre grauenvoll verstümmelte Leiche. Der Anblick war so entsetzlich, daß ich mich übergeben mußte.«

»Cayooda hatte sie bestraft«, kam es tonlos über Kevins Lippen.

Die Grufties schwiegen betroffen. Obwohl sie Mona Farnsworth nicht gekannt hatten, ging ihnen das Schicksal des Mädchens sehr nahe.

»Seit ihrem Tod quält mich die Frage, ob ich ihn hätte verhindern können«, preßte Larry Burnett mühsam hervor.

»Aus welchem Grund wollte mich Mona sehen? Hatte sie etwas entdeckt, das sie mir zeigen wollte? Ich fühle mich mit schuld an Monas Tod.«

»Das ist Blödsinn!« widersprach ihm Kevin Byrne.

»Warum hat Mona offenbar nur dich und keinen anderen angerufen?« wollte Holger Altmann wissen.

»Sie hatte zu mir das meiste Vertrauen«, antwortete Larry niedergeschlagen. »Ich hätte gar nicht herkommen dürfen. Ich müßte versuchen, ihrem Mörder das Handwerk zu legen.«

»Allein?« fragte Kevin.

»Ich will nichts Schlechtes über meine Freunde sagen, aber um mich in dieser Sache zu unterstützen, fehlt ihnen der Mut.«

»Wer von euch hat den Mut, Larry zu helfen?« fragte Kevin spontan. »Niemand wird ausgelacht oder ausgestoßen, wenn er zugibt, daß er sich da nicht ranwagt. Die Mädchen scheiden von vornherein aus.«

Weder Sandy noch Gloria protestierte. Ein Gruftie behauptete, durch seine Arbeit unabkömmlich zu sein, ein anderer sagte, er könne unmöglich das Geld für den Flug nach New York aufbringen, nachdem er sich erst vor zwei Wochen eine teure Stereoanlage gekauft hätte…

Schließlich blieben Holger Altmann und Kevin Byrne, Larrys Brieffreunde, übrig. Sie waren bereit, mit Larry Burnett nach New York zu fliegen und »die Stadt vor dem Untergang zu retten«, wie Holger schief grinsend tönte. Aber tief in seinem Innern war ihm nicht nach Scherzen zumute. Gespannt fragte er sich, was ihn und seine Freunde jenseits des großen Teichs erwartete.

***

Noel Bannister zog seine mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole und entsicherte sie. Ihm war hier nach dem Erlebnis in der Leichenhalle nicht ganz geheuer. An und für sich machte es ihm nichts aus, sich auf einem Friedhof aufzuhalten, aber nach der Kraftdemonstration, die Cayooda inszeniert hatte, war Vorsicht geboten.

Der CIA-Agent öffnete seine Jacke. Zwei präparierte Handgranaten hingen an seinem Gürtel. Sie waren speziell für Einsätze entwickelt worden, die in den Zuständigkeitsbereich von Bannisters Mini-Abteilung fielen.

Über eine gewöhnliche Granate, die vor ihm hochging, lachte ein Schwarzblütler nur. Wenn ihm Noel Bannister aber ein solches Ei vor die Füße rollte, war er erledigt, denn mit der Detonation wurden starke weißmagische Kräfte frei.

Noel blickte auch nach oben. Von wo drohte ihm Gefahr? Wer beobachtete ihn so intensiv, daß er es spürte? Wo steckte der Feind?

Langsam entfernte sich der CIA-Agent von der Stelle, wo Mona Farnsworth gefunden worden war. Schußbereit lag die Pistole in seiner Hand.

Seine Nervenstränge waren straff gespannt, er rechnete ständig mit einem heimtückischen Angriff aus dem Hinterhalt, denn das schien Cayoodas Stil zu sein. Argwöhnisch ließ er den Blick schweifen.

Das leise, kaum wahrnehmbare Knirschen von Schritten riß ihn herum, und seine Pistole schwang mit. Er kniff die Augen zusammen.

Je mehr die Dämmerung fortschritt, desto schlechter wurde die Sicht. Jetzt konnte man sich schon so manches einbilden, wenn man aufgeregt war.

Stand dort neben dem hohen schwarzen- Grabstein jemand, oder handelte es sich lediglich um eine Sinnestäuschung? Noel Bannister strengte seine Augen an.

»He! Sie!« rief er.

Die Person bewegte sich.

Also keine Sinnestäuschung!

Noel glaubte, einen mageren alten Mann zu sehen. Im nächsten Moment war der Fremde hinter dem Grabstein verschwunden. »Halt!« rief der CIA-Agent. »Warten Sie!« Noel rannte auf den Grabstein zu. »Bleiben Sie stehen!«

Er erreichte den schwarzen Grabstein, federte in Combat-Stellung, die Beine gegrätscht, leicht in der Hocke, die Pistole in beiden Händen.

Er sah den Alten nicht mehr. Verdammt, dachte Noel wütend, er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Aufgewühlt lief er weiter. In jene Richtung, in die sich der Unbekannte nach seiner Meinung abgesetzt hatte. Der Verdacht wurde allmählich zur Gewißheit, daß der Alte in irgendeiner Weise mit Noels neuem Fall zu tun hatte, deshalb wollte der CIA-Agent den Fremden unbedingt stellen.

Noel hörte plötzlich ein dumpfes Flattern, und dann war ihm, als würde etwas Großes, Schwarzes über den abendlichen Friedhof streichen.

Hatte sich der Alte in einen Vogel verwandelt?

***

Ich machte mich fertig, lud meinen Colt Diamondback und steckte Reservemunition ein. Ich wußte schon lange von der Spiegelwelt, war aber noch nie dagewesen.

Würde es uns gelingen, den guten Frank Esslin von dort fortzuholen und den anderen damit zu zwingen, fortan dort zu leben? Es war Atax’ Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, daß niemand einen solchen Tausch vornehmen konnte.

Wenn wir es schafften, ihm dieses Schnippchen zu schlagen, würde das für ihn Konsequenzen haben, denn er war dem Höllenherrscher verantwortlich.

Asmodis war zwar todkrank und konnte kein Urteil mehr fällen, aber sein Sohn Loxagon vertrat ihn, und seine Entscheidung würde Atax mit noch grausamerer Härte treffen.

Vielleicht würde Loxagon den Versager sogar mit dem Tod bestrafen, dann hatten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.

Roxane hatte sich erholt und war bereit, uns die Schwachstelle der Spiegelwelt zu zeigen. Mr. Silver war schon sehr unruhig. Er brannte darauf, sich in dieses Abenteuer zu stürzen.

Hinter mir öffnete sich die Tür, und Vicky Bonney trat ein. Ich lächelte sie aufmunternd an. »Wir sehen uns bald wieder.«

»Sei vorsichtig, Tony«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Bin ich doch immer. Mach dir keine Sorgen. Ich ziehe nicht allein los. Roxane, Mr. Silver und Shavenaar sind bei mir.«

»Wenn Atax von eurem Eindringen und von eurer Absicht erfährt, wird er mit allen Mitteln versuchen, sie zum Scheitern zu bringen.«

»Er wird uns nicht aufhalten können«, behauptete ich mit gespielter Zuversicht, um Vicky zu beruhigen. Ich nahm sie in die Arme und küßte sie. »Ich liebe dich, und ich werde immer wieder zu dir zurückkommen.«

»Du weißt, daß du mir das nicht versprechen kannst, Tony«, sagte Vicky ernst. Dann zwang sie sich zu einem tapferen Lächeln. »Entschuldige. Ich bin schon still. Ich möchte dich nicht mit meinen Sorgen belasten. Das würde dich hindern, dich in der Spiegelwelt voll einzusetzen.«

Ich küßte Vicky noch einmal und wollte mich anschließend zu Roxane und Mr. Silver begeben, um mit ihnen aufzubrechen, doch ein Anruf aus New York warf alles über den Haufen.

***

Ich mußte umdisponieren, denn Noel Bannister brauchte mich. Ich konnte nicht mit Roxane und Mr. Silver in die Spiegelwelt reisen, sondern mußte nach Amerika fliegen. Der Ex-Dämon und die weiße Hexe mußten Frank Esslin ohne mich herüberholen. Ich buchte einen Flug nach New York. Nur für mich, obwohl ich nicht die Absicht hatte, allein zu reisen.

Ich wollte Boram mitnehmen, aber der brauchte kein Ticket. Er würde sich unsichtbar machen und die Reise als blinder Passagier antreten. Nicht einmal ich würde wissen, wo er sich während des Fluges aufhielt.

Vicky sagte, sie würde mich zum Flugplatz bringen. Ich verabschiedete mich von Roxane und Mr. Silver.

»Viel Glück in der Spiegelwelt«, sagte ich.

»Dasselbe wünschen wir dir für New York«, erwiderte der Ex-Dämon.

Als wir das Haus verließen, war Boram noch sichtbar, doch bereits in Vickys Wagen begann er seine Dampfgestalt so weit auszudehnen, daß sie unsichtbar wurde.

Meine Maschine würde in einer Stunde vom Heathrow Airport starten. Ich holte mein Ticket ab und begab mich zum »check in«. Nachdem ich meine Reisetasche aufgegeben hatte, war noch Zeit für einen Kaffee mit Vicky.

Boram war nicht zu sehen, aber wir konnten uns darauf verlassen, daß er sich in unserer Nähe aufhielt. An einem der Tische saßen drei bleiche Grufties.

»Warum müssen die sich so verrückt zurechtmachen?« fragte Vicky verständnislos.

»Vielleicht sind wir in ihren Augen die Verrückten«, erwiderte ich. »Ist nur das normal und salonfähig, was die breite Masse trägt?«

Meine Freundin sah mich irritiert an. »Du hältst ihnen die Stange?«

»Ich bemühe mich lediglich, tolerant zu sein.«

»Na, hoffentlich läßt du dich von diesem Tick nicht anstecken.«

Ich lachte. »Was würdest du sagen, wenn ich als Gruftie heimkäme?«

»Ich glaube, wir lassen dieses Thema lieber«, schlug Vicky vor.

Ich hörte die Vornamen der drei jungen Leute. Jener, der Holger hieß, war Deutscher, das war unschwer an seiner Aussprache zu erkennen. Kevin war Brite und Larry Amerikaner. Und mir kam auch noch zu Ohren, daß die drei mit mir in derselben Maschine sitzen würden.

Als die Boarding-Lichter blinkten, brachen wir auf. Nach einem kurzen Abschied trennte ich mich von Vicky und ging durch die Paßkontrolle. Ein letztes Winken, dann konnte ich Vicky nicht mehr sehen, weil uns eine dünne, aluminiumgerahmte Kunststoffwand trennte.

Ich begab mich an Bord und wurde vom Flugpersonal freundlich begrüßt.

Während des Fluges wurden zwei Filme gezeigt. Ich sah mir einen an, den zweiten verschlief ich. Danach ließ ich mir von der Stewardeß einen Scotch bringen, denn Pernod gab es keinen.

Holger ging an mir vorbei in Richtung Toilette. Er beachtete mich ebensowenig wie die anderen Passagiere. Mir fiel Noel Bannisters Bericht ein.

Mona Farnsworth war ein Gruftie gewesen, aber daß Holger mit diesem Mädchen in Zusammenhang stand, hielt ich für ausgeschlossen.

Und ich hoffte für ihn und seine Freunde, daß er nie von Cayooda erfahren würde, jenem schwarzen Mysterium, dem ich mit Noel Bannister den Kampf ansagen wollte.

***

Agassmea befand sich seit kurzem auf der Prä-Welt Coor. Hier sah es so aus wie auf der Erde vor Millionen von Jahren. Es gab Saurier und Flugdrachen, Elfen, Zauberer, Riesen und Gnome. Von hier stammte Cruv, Tucker Peckinpahs kleiner, jedoch äußerst mutiger Leibwächter. Das Ballard-Team hatte ihn vor einigen Jahren mitgenommen, weil das Leben auf Coor für einen Gnòm ungemein gefährlich war.

Deshalb starb ja auch kaum einer von ihnen eines natürlichen Todes. Sie waren Freiwild für jedermann.

Verständlich, daß Cruv auf der wesentlich friedlicheren Erde keinerlei Heimwehgefühle plagten. Er hatte keine Sehnsucht nach Coor, war froh, dieser Welt rechtzeitig den Rücken gekehrt zu haben.

Ein Aufenthalt auf dieser Welt war für jeden gefährlich, auch für jene, die hier geboren und aufgewachsen waren. Dennoch hatte sich Agassmea hierher gewagt.

Rache ist eine ungemein starke Triebfeder, das stellte die Tigerfrau nicht zum erstenmal fest. Sie fieberte dem Wiedersehen mit Höllenfaust entgegen. Ihr Vorhaben war höchst riskant, ein Wagnis, das sie Kopf und Kragen kosten konnte, dessen war sie sich bewußt. Dennoch setzte sie alles auf diese Karte, denn wenn sie siegte, würde ihr Triumph unbeschreiblich sein.

Grell brannte die Sonne vom Himmel und trocknete den Boden aus. Tiefe Risse hatten sich gebildet, und kleine Echsen und Schlangen suchten Schutz in den schattigen Adern. Agassmea erreichte einen kleinen, kahlen Hügel und blickte auf eine breite, lange Waldzunge hinunter. Sie hatte großen Durst und hoffte, dort unten eine Quelle oder einen Tümpel zu finden.

Der trockene Boden knirschte unter ihren Füßen. Ein knappes Tigerfell bedeckte ihre Blößen. Sie war eine bildschöne Frau, sah verführerisch und begehrenswert aus, und darauf baute sie. Höllenfaust würde der Versuchung nicht widerstehen können, sie zu besitzen, und sie würde - zum Schein - ihm gehören. Es würde alles noch einmal so sein, wie es gewesen war.

Aber dann würde den Anführer der Grausamen 5 völlig unvorbereitet der vernichtende Schlag treffen. Keine Chance zur Gegenwehr würde ihm Agassmea einräumen. Schwarzblütler kennen keine Fairneß. Ihr Tun ist von Tücke und Grausamkeit geprägt. Deshalb würde Höllenfaust auch nicht mit der Waffe in der Hand sterben, denn es würde keinen Kampf geben.

Ein greller Schrei riß Agassmea aus ihren Gedanken - der Hilfeschrei eines Mädchens, das sich in großer Bedrängnis befinden mußte. Auch Hilfsbereitschaft war nicht Agassmeas Stärke. Dennoch beschloß sie, dem Mädchen -möglicherweise - beizustehen. Es kam auf die Umstände an. Selbstverständlich würde Agassmea dem Mädchen nicht völlig uneigennützig beistehen. Die Tigerfrau nahm an, daß das Mädchen ortskundig war und sie zu einer Wasserstelle führen würde, nachdem sie ihr aus der Klemme geholfen hatte.

Agassmea jagte den Hügel hinunter. Hinter Büschen sah sie drei Pferde, und Augenblicke später fielen ihr drei Männer auf - Prä-Welt-Banditen. Sie hatten langes, zotteliges Haar, sahen verwahrlost aus und waren bis auf einen ausgefransten Lendenschurz nackt. Bewaffnet waren diese Meuchelmörder und Wegelagerer mit Dolchen. Ein zierliches blondes Mädchen, noch sehr jung, mit kleinen Brüsten und gertenschlanker Figur, wehrte die höhnisch lachenden Banditen schreiend ab.

Plötzlich stutzte einer von ihnen. »He! Da ist noch ein Weib!«

Jetzt erst wurden die anderen auf Agassmea aufmerksam.

»An der ist alles dran«, sagte der kräftigste Prä-Welt-Bandit und wandte sich Agassmea grinsend zu.

»Finger weg von diesem Mädchen!« fauchte die Tigerfrau aggressiv.

Die Banditen nahmen sie nicht ernst. »Wer verlangt das?« wollte ihr Anführer wissen.

»Agassmea«, antwortete die einstige Katzengöttin.

Die Prä-Welt-Banditen hatten diesen Namen noch nie gehört, sonst wären sie zu ihren Pferden gerannt und geflohen. Sie wußten nicht, daß sie es mit einer Dämonin zu tun hatten.

Agassmea zeigte auf das junge Mädchen. »Komm hierher!«

Das zarte blonde Geschöpf wagte sich nicht von der Stelle zu rühren.

»Gehorcht sie dir nicht?« fragte der Anführer der Banditen höhnisch.

»Wie ist dein Name?« fragte Agassmea das Mädchen.

»Orasya«, kam es dünn über die bebenden Lippen der Blonden.

»Komm zu mir, Orasya. Hab keine Angst, man wird dir nichts tun.«

Das Mädchen zögerte. Dann setzte es sich unsicher in Bewegung.

»Was sagt man dazu?« stieß der Anführer der Banditen erstaunt hervor, »Dieses Rasseweib nimmt uns anscheinend überhaupt nicht ernst. Wollen wir ihr klarmachen, mit wem sie es zu tun hat?«

Agassmea starrte ihn furchtlos an. »Verschwindet!«

»He, du nimmst dir uns gegenüber ein wenig zuviel heraus!« knurrte der Oberbandit ärgerlich. »Wofür hältst du dich eigentlich?«

Orasya erreichte ungehindert die Tigerfrau und suchte ängstlich Schutz hinter ihr.

»Du hättest dich nicht einmischen sollen, Agassmea, denn nun blüht dir das gleiche Schicksal wie ihr!«

»Verschwindet! Ich sage es nicht noch einmal!«

Der Anführer der Prä-Welt-Banditen richtete die Spitze seines Dolchs gegen die Tigerfrau. »Gleich wirst du deine große Dummheit bereuen!«

Agassmea drehte den Kopf und blickte dorthin, wo die Pferde standen. Ihr Mund öffnete sich, und ein kräftiges Raubtiergebiß kam zum Vorschein. Sie stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus, das die Pferde so sehr erschreckte, daß sie augenblicklich Reißaus nahmen.

Und dann verwandelte sie sich in eine gefährliche Raubkatze. Das ging so schnell, daß die Prä-Welt-Banditen mit starrer Verblüffung reagierten. Agassmea griff ihren Anführer an. Als sie sich auf ihn stürzte, wollte er sie mit dem Dolch treffen, doch ihr blitzschneller Prankenhieb entwaffnete ihn.

Er blutete und schrie vor Schmerz, doch Agassmea ließ nicht von ihm ab. Sie riß ihn zu Boden, und ihre kräftigen Zähne fanden zielsicher seine Schlagader. Der schnelle Tod des Anführers versetzte die beiden anderen Banditen in helle Panik. Mit angstverzerrtem Gesicht hetzten sie hinter ihren Pferden her.

***

Die Luft flimmerte und spiegelte, der Boden sah unwirklich aus, als dürfe man es nicht wagen, den Fuß daraufzusetzen, aber Mr. Silver ging dennoch weiter.

»Wir nähern uns der Grenze«, sagte Roxane. »Sie ist nicht zu sehen, aber ich konnte sie telepathisch ertasten. Auch die Gefahr jenseits der Pforte in die Spiegelwelt. Es ist eigentlich mehr ein Schlupfloch, das Atax bestimmt noch nie benützt hat. Ich frage mich, warum er es nicht schließen läßt.«

»Damit es ihm im Bedarfsfall zur Verfügung steht«, antwortete Mr. Silver. »Jeder Herrscher muß mit der Möglichkeit einer Revolution rechnen. Dann kann so ein Schlupfloch die letzte Rettung sein.«

Der Ex-Dämon zog das Höllenschwert aus der Lederscheide, die er am Rücken trug. Die Sicht wurde immer schlechter. Das bedeutete, daß sie die Pforte schon fast erreicht hatten. Der Hüne streckte seine Geistfühler aus. Sie wiesen ihm den richtigen Weg und machten ihn auch auf die Gefahr aufmerksam, der er sich Schritt für Schritt näherte. Da war eine Wand… im Nichts! Hoch, breit, undurchdringlich! Und da war ein Loch! So verschwindend klein, gemessen am gesamten Wehr-Komplex der Spiegelwelt, daß man es nur fand, wenn man sehr konzentriert danach suchte - und das hatte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, getan. Mr. Silver spürte die Wärme von Fleisch - Leben, von schwarzem Blut durchpulst. Ein Feind, der nicht sehr wachsam war. Er verließ sich wohl darauf, daß kaum jemand diese Pforte kannte.

»Wer immer sich dort vorn befindet«, raunte der Hüne seiner schlanken, schwarzhaarigen Freundin zu, »er ist ein Nagel zu Atax’ Sarg!«

***

Orasya kauerte zitternd und schluchzend auf dem Boden. Sie fürchtete sich nun vor Agassmea, die wieder zur betörenden Frau geworden war. Als Agassmea mit der Hand die nackte Schulter des blonden Mädchens berührte, stieß es einen heiseren Schrei aus.

»Du befürchtest, ich hätte dich vor den Banditen gerettet, um dich selbst töten zu können, nicht wahr?« sagte die Tigerfrau.

Orasya antwortete nicht, aber Agassmea wußte, daß sie mit ihrer Vermutung recht hatte.

»Wahrscheinlich würde das zutreffen, wenn ich ein Wesen dieser Welt wäre«, sagte die Tigerfrau. »Aber das bin ich nicht. Meine Heimat ist nicht Coor.«

Als Orasya das hörte, hörte sie auf zu weinen und hob langsam den Kopf. Ihr Blick tastete sie durch den Tränenschleier neugierig ab.

»Kennst du die schwarze Wolkenburg der Grausamen 5?« fragte Agassmea.

Orasya zuckte zusammen, als hätte die Tigerfrau sie geschlagen.

»Da muß ich hin«, sagte Agassmea.

Das junge Mädchen sah die Tigerfrau entgeistert an. »Niemandem würde es einfallen, sich freiwillig dorthin zu begeben. Was willst du dort?«

»Ich muß dem Anführer der Grausamen 5 eine Botschaft überbringen«, log die Tigerfrau. »Kennst du den kürzesten Weg zur Wolkenburg?«

Orasya nickte.

»Würdest du ihn mir zeigen?« fragte Agassmea.

»Nur, weil ich in deiner Schuld stehe«, gab das junge Mädchen leise zurück. »Sonst würde ich es nicht tun.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte die vollen Lippen der Tigerfrau. »Ich habe Durst. Wo kann ich trinken?« Orasya biß sich auf die Unterlippe. »Ich… kenne eine Quelle… im Wald…«, sagte das blonde Mädchen schleppend.

»Ist es weit?«

Orasya schüttelte den Kopf. »Nicht sehr weit, aber…«

»Aber? Was ist mit dem Wald?«

»Es ist gefährlich, ihn zu betreten. Dort lebt Navupar. Da du nicht von dieser Welt bist, weißt du nicht, wer das ist. Navupar ist ein grausamer Mörder. Er ist tot und lebt doch. Uralt soll er sein, doch das sieht man ihm nicht an. Er sieht aus wie ein strahlender Jüngling, und wenn man ihm in die Augen sieht, ist man verloren. Navupar ernährt sich vom Blut seiner Opfer. Er trinkt es und bekommt nie genug davon.«

»Er ist ein Vampir, nicht wahr?« Orasya nickte ängstlich. »Der Wald gehört ihm. Er kann sich in eine große Fledermaus verwandeln und fliegen.«

»Dann muß er schon sehr alt sein«, meinte Agassmea und lächelte kalt. »Aber er wird unser Blut nicht bekommen, verlaß dich darauf!«

Orasya hoffte, daß Agassmea recht behielt. Sie hatte die Tigerfrau kämpfen sehen und konnte sich vorstellen, daß sie auch mit dem blutrünstigen Vampir fertig werden konnte.

»Du stehst unter meinem persönlichen Schutz«, sagte Agassmea. »Niemand kann dir etwas anhaben. Glaubst du mir das, oder zweifelst du an meinen Worten?«

»Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln«, antwortete Orasya.

Sie kannte Agassmea nicht. Keinen Finger würde die Tigerfrau für das Mädchen rühren, wenn es nicht in ihrem Interesse lag. Agassmea war wie alle Schwarzblütler. Man konnte sich nicht auf sie verlassen.

Doch das wußte die naive Orasya nicht, deshalb vertraute sie ihrer Retterin und führte sie in den dunklen, verfilzten Wald - in Navupars Reich. Tageslicht bekommt Vampiren im allgemeinen nicht, doch Navupar hatte es irgendwie geschafft, diesen Fluch seiner Gattung abzuwehren.

Orasya sagte, er wäre der einzige Vampir, von dem sie wisse, daß er sich tagsüber nicht an einen finsteren Ort zurückziehen müsse. Selbst grellstes Sonnenlicht könne ihm nichts anhaben, und deshalb wäre er doppelt gefährlich.

Es war tatsächlich nicht weit bis zur Quelle. Kristallklares Wasser sprudelte aus einem Felsen und füllte ein steinernes Becken.

Während Agassmea gierig ihren Durst löschte, blickte sich Orasya ängstlich um. Sie rechnete damit, daß Navupar von ihrem Eindringen in sein Jagdrevier wußte. Der grausame Blutsauger war bekannt dafür, daß er solche Gelegenheiten nicht ungenützt ließ. In seinen Augen mußten zwei solche Schönheiten ein besonders verlockender Leckerbissen sein.

Der Wald bildete ein dichtes Laubdach, das keinen Sonnenstrahl durchließ. Ewige Düsternis herrschte hier. Verständlich, daß sich Navupar in seinem Revier besonders wohl fühlte.

Grelles Licht konnte ihm zwar nichts anhaben, aber er liebte es trotzdem nicht. Diese Abneigung gehörte einfach zum Verhaltensmuster eines Blutsaugers.

Orasya vermeinte, zwischen den Bäumen eine rasche Bewegung wahrzunehmen. Sie zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen und zog die Luft geräuschvoll ein. Agassmea war sofort alarmiert und richtete sich auf. Wasserperlen glitzerten auf ihrem makellosen Gesicht mit den edlen Linien.

»Was ist?« fragte sie.

»Ich… bin nicht sicher, aber ich… glaube, er kommt«, flüsterte Orasya. »Hast du ihn gesehen?«

»Ja. Ich denke schon. Er ist sehr schnell, und wenn er stillsteht, kann man ihn vom schwarzen Stamm eines Baumes kaum unterscheiden.«

Die Tigerfrau wischte sich das Wasser vom Gesicht und entschied: »Wir gehen.«

»Er wird uns folgen.«

»Das kann er getrost«, beruhigte Agassmea das ängstliche Mädchen. »Bleib dicht neben mir. Er wird es nicht wagen, uns anzugreifen.«

»Wenn man erst mal seine Gier geweckt hat, ist man auch außerhalb des Waldes nicht mehr vor ihm sicher. Selbst über weite Strecken folgt er seinen Opfern, und er schlägt zu, wenn man am wenigsten damit rechnet.«

»Du zeigst mir den kürzesten Weg zur schwarzen Wolkenburg der Grausamen 5, und ich beschütze dich dafür vor dem Vampir«, sagte Agassmea lächelnd.

***

In New York erwartete mich mein amerikanischer Freund Noel Bannister. Er bleckte sein Pferdegebiß, lachte laut und schlug mir, erfreut über das Wiedersehen, herzhaft auf die Schulter. Er wußte, daß ich Boram mitgebracht hatte, obwohl der Nessel-Vampir nicht zu sehen war. Ich hatte es angekündigt, und Noel sprach in die Luft: »Hi, Boram, alte Dampfnudel!«

Der CIA-Agent schleuste mich durch einen Sonderausgang. Nicht einmal VIPs oder Diplomaten kamen hier durch. Er war für Geheimdienstleute reserviert, und ich war ja - wie bereits erwähnt - in lockerer Form mit der CIA verbunden.

Noels abhörsicherer Wagen, zu dem wir nun gingen, wies einige brauchbare Extras auf. Unter anderem konnte man durch den Kühlergrill MPi-Salven schießen. Selbstverständlich waren die Geschosse so präpariert, daß man sie gegen Höllenwesen wirksam einsetzen konnte. Außerdem verfügte das Auto über Hochgeschwindigkeitsreifen, und der Motor war bis an die Grenze des Möglichen frisiert.

Das CIA-Vehikel war eine gepanzerte Festung - jedoch nicht eigens für den Einsatz gegen Cayooda gebaut, das war klar.

»Neuigkeiten?« fragte ich, als Noel Bannister losfuhr.

»Cayooda betreffend?« fragte mein amerikanischer Freund zurück. »Nein, zum Glück nicht.«

Noel wollte wissen, was es in England Neues gab. Ich erzählte ihm von den umwälzenden Entwicklungen der jüngsten Vergangenheit. Zum Beispiel, daß Oda und Lance Selby wieder ein Paar waren und Yora die Seiten gewechselt hatte, also nicht mehr unsere Erzfeindin war.

»Yora auf der Seite des Guten? Das ist ein Hammer!« sagte Noel Bannister beeindruckt.

»Vielleicht brauchen wir uns auch bald um Frank Esslin keine Sorgen mehr zu machen«, fuhr ich fort.

»Sag bloß, ihr habt eine Möglichkeit gefunden, ihn umzudrehen.«

»Wir wollen ihn nicht umdrehen, sondern auswechseln«, erklärte ich dem CIA-Agenten.

»Wie das?«

»Es gibt Frank Esslin in der Spiegelwelt noch einmal - und zwar den guten Frank Esslin!«

»Soviel mir bekannt ist, wird die Spiegelwelt gut bewacht, da kommt man nicht so einfach rein.«

»Roxane hat - gewissermaßen - eine Hintertür entdeckt. Wenn du nicht angerufen und gesagt hättest, daß du mich hier brauchst, wäre ich jetzt mit ihr und Mr. Silver in der Spiegelwelt.«

»Du machst mir ein schlechtes Gewissen«, brummte Noel Bannister. »Ich wollte dich hier dabeihaben, weil du über mehr Erfahrung verfügst als ich, aber Frank Esslins Befreiung hätte ich natürlich Vorrang gegeben. Warum hast du nichts gesagt?«

Ich zuckte die Achseln. »Roxane und Mr. Silver kommen auch ohne mich zurecht.«

»Wenn es ihnen gelingt, Frank aus der Spiegelwelt zu holen, muß der Kerl mit der Dämonenhaut hinüber, nicht wahr?«

Ich nickte. »Egal, wo er sich aufhält. Das ist ein ehernes Gesetz.«

»Könnte Atax nicht theoretisch hergehen und jeden von uns gegen seinen bösen Spiegel-Bruder austauschen?«

»Damit würde er das bestehende Gleichgewicht so sehr stören, daß die gesamte Ordnung zusammenbräche. Deshalb ist es ihm vom Rat der Hölle untersagt. An einer total aus den Fugen geratenen Welt hat die schwarze Macht kein Interesse. Sie möchte eine intakte Welt übernehmen, das ist ihr Bestreben. Diesen übergeordneten Plan darf Atax nicht gefährden, sonst ist er die längste Zeit Herrscher der Spiegelwelt gewesen.«

»Wenn es Roxane und Mr. Silver schaffen, den guten Frank Esslin rüberzuholen…«

»Wird man Atax dafür zur Verantwortung ziehen«, sagte ich.

»Was blüht ihm dann?« fragte Noel. »Wird man ihn absetzen? Ächten? Verbannen?«

»Wenn wir Glück haben, wird es ihn das Leben kosten«, antwortete ich eisig. »Loxagon kennt keine Gnade. Er ist härter und grausamer als sein Vater.«

»Gibt es keine Hoffnung mehr für Asmodis?«

»Soviel ich weiß, nein.«

»Was ist das für eine Krankheit, die es schafft, den Höllenfürsten umzubringen, Tony?«

»Ich weiß es nicht, Noel. Ich hoffe nur, daß sie nie auf der Erde ausbricht. Wohin fahren wir eigentlich?«

»Ich habe für uns in Brooklyn ein Haus organisiert. Ist gemütlicher, als in ’nem Hotel zu wohnen. Dort kann sich Boram gefahrlos zeigen, ohne daß ein unverhofft eintretendes Zimmermädchen bei seinem Anblick gleich in Ohnmacht fällt.«

Das Haus stand auf einem großen Grundstück und war von einer dichten immergrünen Wand umgeben. Neugierige Blicke hatten keine Chance durchzukommen. Die Terrasse war mit Kunstmarmor belegt, und eine breite Treppe führte zu einem nierenförmigen Schwimmbecken hinunter.

»Das Haus gehört einem Millionär«, informierte mich Noel. »Wenn wir uns nicht in Übersee für ihn starkgemacht hätten, wäre er heute arm wie eine Kirchenmaus. Er hätte sein gesamtes Vermögen verloren. Nun haben wir einiges bei ihm gut.«

Die luxuriöse Unterkunft ließ nichts zu wünschen übrig. Noel zeigte mir mein Zimmer, ich duschte, zog mich um und begab mich in den Living-room, wo mich mein Freund mit einem Pernod überraschte.

»Na, ist das ein Service?« fragte Noel grinsend.

»Ich bin begeistert.«

Boram war inzwischen sichtbar geworden. Schweigsam wie immer stand der Nessel-Vampir in unserer Nähe. Er beteiligte sich nie an irgendwelchen Unterhaltungen. Nur wenn man ihn direkt ansprach, antwortete er - zumeist sehr knapp, aber präzise. Wir waren seine Wortkargheit gewöhnt und bezogen ihn nicht in unser Gespräch mit ein.

Noel zeigte auf das Telefon. »Möchtest du Vicky anrufen?«

Ich hatte das tatsächlich vor.

Noel bat mich, zuerst ihn mit Vicky sprechen zu lassen. Ich hatte nichts dagegen. Er wählte meine Nummer in London und hatte gleich darauf meine Freundin an der Strippe. Nachdem er seine lockeren Sprüche losgeworden war, übergab er mir den Hörer, und ich unterhielt mich über den Atlantik hinweg mit Vicky, als befände sie sich im Nachbarhaus.

Nach dem Gespräch meinte Noel grinsend: »Es ist mir unbegreiflich, daß du immer noch Junggeselle bist. Vicky ist eine Traumfrau. Jeder andere Mann würde dafür Sorge tragen, daß sie ihm nicht weglaufen kann, indem er sie heiratet.«

»Ein Trauschein ist keine Garantie dafür, daß sie bleibt«, erwiderte ich. »Wenn eine Frau einen Mann verlassen will, kann nichts sie davon abhalten.« Ich musterte meinen amerikanischen Freund argwöhnisch. »Sag mal, hat Vicky dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

»Kein Wort hat sie gesagt. Wie kommst du darauf?«

»Kürzlich meinte Vicky, daß ein ganz normales Leben an meiner Seite sie sehr glücklich machen würde.«

»Wundert dich das? Vicky ist eine ganz normale Frau. Warum sollte sie nicht so empfinden?«

»Ich hatte angenommen, sie wäre mit dem Leben, das wir führen, zufrieden. Wir waren schon vor langem übereingekommen, daß eine Heirat bei der Gefährlichkeit meines Jobs nicht in Frage kommt«, sagte ich.

Noel Bannister grinste. »Die Gedanken einer schönen Frau sind zumeist unergründlich, mein Lieber.«

Der CIA-Agent bat mich nach nebenan in ein großes Arbeitszimmer. Auf einem wuchtigen Schreibtisch lagen sämtliche Unterlagen jenes Falles, den Noel übernommen hatte und den ich mit ihm lösen sollte.

Polizeiberichte, Tatortfotos, detaillierte Aufnahmen von der Leiche, gestochen scharf. Beim Betrachten der Bilder wurde mein Magen zu einem schmerzenden Klumpen.

»Wir haben es mit einer fürchterlichen Bestie zu tun, Tony«, sagte Noel mit belegter Stimme.

Ich nickte grimmig. »Das läßt sich leider nicht bestreiten.«

»Was Cayooda im Leichenschauhaus inszenierte, ließ erkennen, wie hervorragend er seine schwarzen Kräfte einzusetzen versteht.«

»Ich möchte mich dort umsehen. Geht das?«

»Alles, was du willst«, anwortete Noel. »Cayooda kündigte eine Invasion des Grauens an, zu der er den Grundstein bereits gelegt habe.«

»Das läßt mich befürchten, daß er nicht allein bleiben wird.«

»Seine Stimme… klang wie der krächzende Schrei eines Vogels, und wir hörten das Flattern von Flügeln«, erinnerte sich Noel Bannister. »Sieh dir diese schrecklichen Verletzungen an. Kann Mona Farnsworth von einem Raubvogel getötet worden sein? Ich sah auf dem Friedhof einen alten Mann, und kurz nach seinem Verschwinden war mir, als würde ein riesiger Vogel davonfliegen.«

Ich nahm wieder einen Schluck vom Pernod. »Eier in einem Nest nennt man ein Gelege«, sagte ich nachdenklich.

»Du meinst, Cayooda könnte Eier mitgebracht haben?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Er hat sie irgendwo in der Stadt versteckt, hat damit einen Grundstein gelegt, wie er selbst sagte. Noch ist er allein, aber die Schalen der Eier können jeden Moment aufbrechen - und dann…«

»Kommt es zur angekündigten Invasion des Grauens!« vervollständige Noel Bannister schaudernd meinen Satz.

Wir verließen das Haus, und Noel fuhr mit mir nach Manhattan.

Man hatte die Toten aus der zerstörten Kühlanlage geholt und verlegt. Reparaturarbeiten waren im Gange. Noel sorgte dafür, daß die Handwerker eine Pause einlegten und wir ungestört waren. Ich sah mich gewissenhaft um, suchte nach schwarzen Spuren, nach möglicherweise noch vorhandenen dämonischen Strömungen, die sich nach einiger Zeit wieder konzentrieren und gefährlich werden könnten, doch meine Befürchtung war unbegründet. Cayooda hatte sich vom Leichenschauhaus zurückgezogen, davon war ich felsenfest überzeugt.

***

Ornella Fabrizi lebte in Palermo. Ihrem Freund Mauro gehörte ein Schuhgeschäft, und sie half ihm im Verkauf und machte die Buchhaltung.

Aldo, ihr Vetter zweiten Grades, der vor sieben Jahren ausgewandert war, um im Land der unbegrenzten Möglichkeiten sein Glück zu machen, war vor einem halben Jahr nach Hause gekommen, um die Familie zu besuchen. Er hatte einen teuren Maßanzug, ein seidenes Hemd und eine schicke Seidenkrawatte getragen und alle Verwandten und Freunde - das waren nicht wenige gewesen - zu einem großen Fest eingeladen, damit alle sahen, wie gut er es drüben im fernen Amerika getroffen hatte.

Und er hatte zu seiner Lieblingskusine Ornella gesagt, er würde sich freuen, wenn sie ihn mal in New York besuchen würde. Den Flug würde er bezahlen, und selbstverständlich würde sie auch der Aufenthalt, ganz gleich, wie lange er dauern sollte, keine Lira kosten.

Da Mauro eine panische Angst vorm Fliegen hatte und eine Schiffsreise zu lange gedauert hätte, sah sich Ornella außerstande, Aldos großzügige Einladung anzunehmen.

Das änderte sich jedoch schlagartig, als Ornella dahinterkam, daß ihr Freund ein Verhältnis mit der leichtle, bigen Tochter des Metzgers hatte. Nun brauchte sie auf Mauro keine Rücksicht mehr zu nehmen. Sie ohrfeigte ihn in aller Öffentlichkeit, ging zu ihren Eltern zurück, die sie wirksam abschirmten, und nahm mit ihrem Vetter Aldo Verbindung auf.

Inzwischen war sie drei Tage in New York und kam aus dem Staunen nicht heraus. Natürlich kannte sie die Stadt der Superlative von vielen Bildern, Kino und Fernsehen, aber in Wirklichkeit war alles noch viel größer, überwältigender und imposanter. Stolz zeigte ihr Aldo »seine« Stadt - World Trade Center, Battery Park, Freiheitsstatue, Broadway, Central Park, Wall Street, Fifth Avenue -, und Ornella war vom »Big Apple«, wie die New Yorker ihre Stadt liebevoll nannten, fasziniert.

»Man kommt sich hier wie ein Zwerg vor«, sagte Ornella. Sie saß mit ihrem Vetter in einem Coffee Shop, die Füße taten ihr vom vielen Laufen weh. »Alle Probleme werden in dieser Stadt so winzig, fast bedeutungslos.«

»Hast du denn Probleme?« erkundigte sich Aldo.

Ornella schaute durch das Fenster auf die Straße und seufzte. Aldos Einladung hatte für sie und ihren Freund gegolten. Warum sie allein gekommen war, hatte sie ihm noch nicht verraten. Sie sagte es ihm jetzt.

Sogleich funkelten Zorn und Empörung in Aldos dunklen Augen. »Dieses Schwein! Das hat dir Mauro angetan! Man sollte ihn…«

Ornella winkte ab. »Ich bin mit ihm fertig. Er interessiert mich nicht mehr. Wenn ihm die Tochter des Metzgers lieber ist, soll er sie haben.«

»Bravo! Das hat ein Mädchen wie du nämlich nicht nötig.« Impulsiv griff Aldo nach Ornellas Hand und drückte sie fest. Mit leidenschaftlich loderndem Blick sah er ihr in die Augen. »Wie war’s, wenn du hierbleiben würdest?«

»In New York?« fragte Ornella beinahe erschrocken.

»Man kann in dieser Stadt gut leben und es sehr weit bringen, das siehst du an mir.«

»Aber ich bin in Palermo zu Hause.«

»Das war ich auch mal. Wenn ich heute nach Palermo komme, ist mir, als wäre es ein Dorf. Alles dort ist so klein und provinziell. Nichts hält einen Vergleich mit New York aus. Ich könnte sehr viel für dich tun. Ich kenne eine Menge Leute. Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden. Sieh dir die Stadt erst mal weiter an, und frag dich erst später, ob du hier leben kannst und möchtest.« Aldo lächelte. Er hatte sich in Ornella verliebt, als sie noch ein halbes Kind gewesen war, und in seinem Hinterkopf hatte der Plan wie in einem Tresor gelegen, die Kusine zweiten Grades eines Tages nach New York zu holen. Eine Welt stürzte für ihn ein, als ihm seine Eltern von Mauro schrieben, dem es gelungen war, Ornellas Herz zu erobern. Nun hoffte Aldo wieder, aber er wollte das schöne schwarzhaarige Mädchen nicht drängen. Sie sollte für ihre Entscheidung Zeit haben. »Bist du bereit?« erkundigte er sich. »Können wir mit der Stadtbesichtigung fortfahren?«

»Was steht denn als nächstes auf dem Programm?« wollte Ornella wissen.

»Das Empire State Building.«

Ächzend erhob sich Ornella. »Dann mal los.«

»Wir können es für heute auch genug sein lassen.«

»Nein, nein, du bist ein großartiger Fremdenführer. Komm und zeig mir mehr von deiner Stadt. Ich möchte herausfinden, warum du dein Herz an sie verloren hast.«

Sie verließen das Lokal, und im nächsten Augenblick geschah etwas Grauenvolles…

Menschen schrien, Fahrzeuge bremsten scharf ab, es kam zu Auffahrunfällen. Ein riesiger Adler stürzte sich in die Straßenschlucht.

Eiskalt traf er seine Wahl, und ehe Ornella und Aldo begriffen, was los war, hatte das Mädchen aus Palermo bereits keine Chance mehr.

Cayooda - niemand sonst war es -sauste mit vorgestreckten Greifern in die Tiefe. Aldo wollte nach der Hand seiner Kusine greifen und sie an sich reißen, doch ein Schlag beförderte ihn auf die Fahrbahn, und einen Sekundenbruchteil später packten die Krallen des Raubvogels das entsetzensstarre Mädchen.

Ornella kreischte ihre wahnsinnige Angst heraus.

Fassungslos und benommen sprang Aldo auf. »Ornella!« brüllte er in ohnmächtiger Verzweiflung, während der Greifvögel schnell mit seiner Beute hochstieg.

Cayooda verließ die Straßenschlucht. Wie ein Wurm wand sich Ornella in seinem eisenharten Griff, und sie schrie ohne Unterlaß.

Der Höllenadler flog an dem hohen, sich nach obenhin verjüngenden Empire State Building vorbei und ließ Manhattan hinter sich - und die Menschen, die Zeugen seines hinterhältigen Angriffs geworden waren und nicht fassen konnten, was sie gesehen hatten.

***

Die Fahrt zum Leichenschauhaus hätten wir uns sparen können, das wußten wir jetzt, aber der Abend ist ja immer klüger als der Morgen.

Noel Bannister fuhr mit mir nach Brooklyn zurück. Im Haus des Millionärs wollten wir unsere nächsten Schritte überdenken.

Der Tag war herrlich sonnig und warm. Ich setzte mich mit sämtlichen Unterlagen, die es im »Fall Mona Farnsworth« gab, auf die Terrasse, und während Noel drinnen Kaffee für uns brühte, führte ich mir den Polizeibericht zu Gemüte. Es vergingen nur wenige Minuten, bis Noel mit zwei Tassen auf dem Silbertablett erschien.

Was ihn veranlaßte, das Tablett und die Tassen fallen zu lassen, konnte ich mir nicht sofort erklären. Auch nicht, wieso sich sein Gesicht plötzlich dermaßen verzerrte, daß ich meinen Freund kaum noch erkannte.

Ein Schatten wischte über die Terrasse, ich hörte ein Mädchen schreien, sprang auf und fuhr herum. Noel griff zur Waffe, ich ebenfalls.

»Cayooda!« brüllte der CIA-Agent.

Im selben Moment fiel etwas vom Himmel.

Ein Mädchen!

Ich sah einen riesigen Adler und fing an zu schießen. Der Vogel bombardierte uns mit éinem Mädchen! Noel und ich feuerten, was das Zeug hielt, aber Cayooda war verdammt schnell.

Er sauste über das Haus des Millionärs hinweg und war nicht mehr zu sehen. Jetzt erst stürzte das schreiende Mädchen ins Schwimmbecken.

»Kümmere dich um sie!« rief ich meinem Freund zu und hetzte am Haus vorbei. Sobald ich den Vogal sah, schoß ich wieder, doch Cayooda war schon außer Reichweite der Kugeln.

Ich zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen, rammte den Colt Diamondback in die Schulterhalfter und kehrte um. Noel Bannister war ins Wasser gesprungen. Ich half ihm, das Mädchen herauszuziehen. Sie hustete, schrie und schluchzte, war so hysterisch, daß sie nicht begriff, daß sie gerettet war und nichts mehr zu befürchten hatte.

»Komm, tragen wir sie ins Haus«, keuchte Noel.

Als wir das Mädchen anfaßten, wurden seine Schreie schrill, und es schlug und trat wie von Sinnen um sich.

Wir redeten geduldig und mit Engelszungen auf das Girl ein, und als keine Gefahr mehr bestand, daß es uns mit wilden Tritten verletzte, brachten wir es ins Haus.

»Sie braucht einen Arzt«, sagte ich.

Noel begab sich zum Telefon, und ich suchte und fand eine Decke, die ich auf das zitternde nasse Mädchen legte. Auch Noel war klatschnaß. Er zog sich rasch um, und ich versuchte inzwischen herauszubekommen, wie das verstörte Mädchen - das Ornella Fabrizi hieß, wie ich bereits wußte - in die Gewalt des Geiers gelangt war. Stockend erzählte mir die Sizilianerin ihre Geschichte, die sich so unglaublich anhörte, daß sie nicht erfunden sein konnte.

Noel gab telefonisch Anweisung, Aldo Montini zu bestellen, daß es seiner Kusine gutgehe und wo er sie abholen könne.

Dann kam er zu Ornella und mir. Das Mädchen aus Palermo war still geworden und hatte Vertrauen zu uns gefaßt.

»Ein Arzt wird Sie untersuchen und Ihnen ein kreislaufstärkendes Mittel injizieren«, kündigte Noel an. »Und wenn der Doc erlaubt, dürfen Sie mit Mr. Montini heimfahren. Er befindet sich ebenfalls auf dem Weg hierher.«

Ornella sah uns mit flatternden Lidern an. »Dieses Erlebnis werde ich nie vergessen. Es war grauenvoll. Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Woher kommt dieser mächtige Adler?«

»Das wüßten wir auch gern«, antwortete Noel. »Auf jeden Fall wird man ihn unschädlich machen, keine Sorge.«

Der Doktor traf ein. Wir ließen ihn mit dem Mädchen allein. Außer ein paar unbedeutenden Kratzern konnte er zum Glück keine Verletzungen feststellen.

Völlig aufgelöst erschien Aldo Montini, aber wir konnten ihn beruhigen.

Bald waren wir wieder allein. Ich musterte Noel ernst und fragte: »Was hältst du von der ganzen Sache?«

»Das war einer von Cayoodas grausamen Späßen. So sieht seine Art aus, sich über uns lustig zu machen. Er warf das Mädchen in den Pool, um uns zu zeigen, daß wir unter Beobachtung stehen, daß er bestens über uns Bescheid weiß. Dieser verdammte Bastard tanzt uns auf der Nase herum, Tony.«

***

Larry Burnetts Bude befand sich in Queens. Es war ein einziger großer, fensterloser Raum, in dem vor ein paar Jahren Unverarbeitete Pelze gelagert worden waren. An Stelle von Möbeln standen überall leere Obstkisten herum.

»Gepennt wird auf dem Fußboden«, erklärte Larry und rollte zwei zusätzliche Matratzen auf.

Daß er hier nicht im Waldorf-Astoria wohnen würde, war Holger Altmann schon klar gewesen, aber im Vergleich zu Larrys trister Behausung lebte Holger in Gelsenkirchen geradezu in einem Palast.

Larry sah die langen Gesichter der Gruftie-Freunde. »Ich weiß, die Bude ist nicht gerade das Gelbe vom Ei, aber ich habe ein Dach überm Kopf, bin allein, und niemand macht mir Vor-Schriften. Dafür nehme ich schon einiges in Kauf.«

Er breitete einen zerfledderten Stadtplan auf dem schmutzigen Boden aus. »Hier wohne ich, und das da ist der Mount Zion Cemetery. Luftlinie nicht mal ein Kilometer.«

»Machen wir’s so, wie wir es auf dem Flug hierher besprochen haben?« fragte Kevin.

»Logo«, erwiderte Larry. Er sah Holger an. »Oder hast du eine bessere Idee?«

»Leider nicht«, antwortete der Deutsche.

»Also«, faßte Larry zusammen, »wir kaufen uns jeder eine Kanone und laden sie mit Silberkugeln. Ich weiß, wo wir die bekommen. Angeblich sind sie auch geweiht, aber wir sollten kein Risiko eingehen und sie lieber selbst noch mal weihen.«

»Doppelt genäht hält besser«, sagte Kevin.

»Drei Walkietalkies kann ich auftreiben, die brauchen wir nur zu bezahlen, wenn sie kaputtgehen. Wenn wir alles beisammen haben, gehen wir auf den Friedhof und durchkämmen ihn. Wir suchen diesen Alten, und wenn er uns in die Hände fällt…«

»Umlegen ist nicht drin!« fiel Holger Altmann dem Amerikaner ins Wort.

»Wir sind keine Killer«, sagte Larry. »Wir sagen dem Alten, womit unsere Waffen geladen sind. Dann werden wir ja sehen, wie er reagiert. Aber ihr müßt verdammt vorsichtig sein. Ihr wißt, daß Mona Farnsworth umfiel, ohne daß der Kerl sie anfaßte. Der hat ein paar ganz miese Tricks auf Lager, sag’ ich euch.«

»Wenn… Wie war doch gleich sein Name?« wollte Kevin Byrne wissen.

»Cayooda«, half Larry Burnett.

»Wenn ich merke, daß Cayooda einen seiner Tricks gegen mich einsetzt, schieße ich auf ihn«, sagte der Engländer entschlossen. »Ich werde ihn nicht töten, das nicht, aber ich werde ihm eine geweihte Silberkugel in die Figur ballern, daß ihm jegliche Lust vergeht, mich anzugreifen.«

»Es wird sich vielleicht nicht vermeiden lassen, daß wir ihm das Lebenslicht auspusten«, sagte Larry. »Allerdings dürfen wir das nur tun, wenn wir hundertprozentig sicher sind, daß der Kerl ein… Dämon oder so etwas Ähnliches ist.«

***

Agassmea wartete gespannt auf das Erscheinen des Vampirs, doch Navupar ließ sich vorläufig nicht blicken. Die Tigerfrau war auf den Angriff des Blutsaugers vorbereitet.

Egal, in welcher Gestalt er über sie herfallen würde, ob als Fledermaus oder als Mann, sie würde ihn mit Krallen und Zähnen zerreißen. Orasya ging ängstlich neben ihr. Jedes Geräusch erschreckte das junge Mädchen, und Agassmea fragte sich, wie es Orasya geschafft hatte, auf dieser gefährlichen Welt dieses Alter zu erreichen.

»Da!« stöhnte das blonde Mädchen plötzlich auf, und nun sah auch Agassmea das Schattenwesen.

Navupar war ein großer, gutaussehender Mann, schlank und geschmeidig. Er bewegte sich wie ein Panther durch das Unterholz und rang Agassmea Bewunderung ab. Das Gesicht des Vampirs war schmal und blaß, die Züge markant, der Kopf von edler Form. Navupar gefiel der Tigerfrau. Aber sie war nicht auf Coor, um einen neuen Partner zu finden.

Ihr Plan lautete, Rache zu nehmen an Höllenfaust, und nichts konnte sie von diesem Vorhaben abbringen, auch ein gutaussehender Vampir nicht, wiewohl eine Verbindung mit ihm bestimmt sehr interessant gewesen wäre.

Navupar blieb stehen, und ihre Blicke trafen sich. Agassmea sah dem Blutsauger furchtlos in die Augen. Sie war sich ihrer Kraft bewußt.

Der Vampir konnte ihr nichts anhaben. Zudem floß schwarzes Blut in ihren Adern, und das würde Navupar höchstwahrscheinlich nicht schmecken.

Er verschwand hinter einem Baum und kam nicht mehr zum Vorschein. Hatte er erkannt, daß Agassmea kein Opfer für ihn war? Die Tigerfrau nahm an, daß der Vampir auf einen günstigen Augenblick für den Angriff wartete.

Ein unglücklicher Schluchzer entrang sich Orasyas Kehle. »Er hat uns angesehen.«

»Ja«, sagte Agassmea, »und wir leben trotzdem noch. Du hast zuviel Angst vor ihm.«

»Du weißt nicht, wie gefährlich er ist. Er ist etwas Besonderes, sonst könnte er dem Sonnenlicht nicht widerstehen.«

»Irgendein Zauber schützt ihn, das ist alles«, sagte die Tigerfrau unbekümmert. Unbehelligt verließ sie mit dem jungen Mädchen den düsteren Wald, Navupar kam nicht heraus. »Er bleibt drinnen«, stellte Agassmea lächelnd fest. »Was sagst du nun?«

»Er wird uns folgen«, flüsterte Orasya. »Wir werden ihn nicht sehen, aber er wird immer in unserer Nähe sein.«

»Solange er Abstand hält, habe ich nichts gegen seine Begleitung«, sagte Agassmea schmunzelnd. »Und nun hör endlich auf, dich zu fürchten. Navupar weiß, daß du unter meinem Schutz stehst. Vielleicht hat er beobachtet, wie ich mit den Prä-Welt-Banditen verfuhr, Er wird es nicht wagen, dir ein Leid zuzufügen.«

Agassmea forderte Orasya auf, ihr den Weg zur schwarzen Wolkenburg der Grausamen 5 zu zeigen, und das blonde Mädchen führte sie fort von Navupars Wald.

***

Larry Burnett kannte eine Frau, die einen Hexenzirkel leitete, den Leuten aus der Hand las, Horoskope erstellte, mit Waffen handelte und die Silberkugeln dazu lieferte.

Er suchte sie mit seinen Gruftie-Freunden auf. Sarah Gooney war schwere Alkoholikerin und so tief im Tran, daß sie kaum stehen konnte. Damit sie nicht zuviel Geld verlangte, brachte ihr Larry eine Pulle billigen Fusels mit.

Sarah zeigte ihre Schätze und nannte ihren Preis, sagte aber gleich dazu, daß sie an langem Feilschen kein Interesse hätte. Larry, der die Pulle noch nicht aus der Hand gegeben hatte, meinte, dann könne sie die Sache vergessen. Er nickte seinen Freunden zu, und sie schickten sich an zu gehen.

»Wartet!« rief die magere Frau und versuchte ihre unordentliche Frisur mit unsicherer Hand in eine gefälligere Form zu bringen. Ihre glasigen Augen waren begehrlich auf die Fuselflasche gerichtet, die Larry clevererweise mit dem Etikett einer teuren Whiskymarke versehen hatte.

Sarah Gooney würde den Unterschied nicht merken, wenn sie die Flasche köpfte. Ihr Gaumen war von vielen Litern billiger Schnäpse verbrannt.

»So wartet doch!« rief Sarah und leckte sich die trockenen Lippen. »Ihr verdammten Halsabschneider wißt, daß ich finanziell zur Zeit in der Klemme sitze, wie? Wer hat euch das gesteckt?«

Larry grinste. »Niemand. Wir haben es in diesem Augenblick von dir erfahren. Du solltest uns nun einen vernünftigen Preis machen, sonst kaufen wir woanders.«

Sarah wollte wissen, was er zu zahlen bereit wäre. Er nannte den Betrag.

»Du Bastard ziehst mir das Fell über die Ohren!« ärgerte sich die Frau mit schwerer Zunge. Sie lehnte sich an die tapezierte Wand und nickte. »Na schön, ich bin einverstanden, aber nur, weil ich das Geld dringend brauche. Mir steht das Wasser bis zum Hals.«

Larry, Kevin und Holger kramten das Geld aus ihren Taschen und legten zusammen. Larry stellte die Schnapsflasche auf die Scheine und griff in den Karton, um die Waffen herauszunehmen.

Sarah Gooney behauptete, die Munition selbst präpariert zu haben. »Wenn ihr damit auf ein Gespenst schießt, zerplatzt es«, sagte sie überzeugt. »Ihr glaubt doch, daß es Gespenster gibt, oder? Klar, sonst wärt ihr nicht zu mir gekommen. Aber das eine sage ich euch: Wenn ihr durch diese Tür hinausgeht, vergesse ich euch auf der Stelle. Ich habe euch nie gesehen und kann euch somit auch niemals Kanonen verkauft haben, ist das klar? Wenn die Bullen euch schnappen, ist das euer Bier.«

Sie verließen Sarah Gooney und begaben sich zu einer kleinen römisch-katholischen Kirche. Dort warfen sie die Silberkugeln ins Weihwasserbecken und ließen sie eine Weile darin liegen.

Als sie sie wieder herausfischten, meinte Larry: »Jetzt werden diese Bohnen Cayooda garantiert nicht schmecken.«

Die Grufties verließen die Kirche. Holger Altmann konnte das alles irgendwie nicht richtig verarbeiten. Mit Gleichgesinnten hatte er sich in London treffen und eine interessante Zeit verbringen wollen - und was war daraus geworden? Er war auf einmal in New York und besaß zum erstenmal in seinem Leben einen Revolver.

Ihn abzufeuern war gewiß nicht schwierig, und wenn das Ziel nahe genug war, würde er es auch treffen. Aber würde er den Mumm haben, den Finger zu krümmen? Er konnte doch nicht einfach einen alten Mann erschießen, bloß weil dieser eine krächzende Stimme hatte.

Der Revolver steckte in seinem Gürtel und drückte in seine Magengrube. Wie ein Gangster kam er sich vor, aber er hatte nicht die Absicht, ein Verbrechen zu begehen. Er wollte lediglich helfen zu verhindern, daß Cayooda weitere Menschen zum Opfer fielen.

»Jetzt brauchen wir noch Walkietalkies«, sagte Larry. »Dann kann die Jagd auf Cayooda beginnen.«

***

Mr. Silver bedeutete Roxane, vorsichtig zu sein. Sie hatten die kleine Pforte, die einem schmalen Riß in einer dicken Steinmauer glich, erreicht.

»Da müssen wir durch«, raunte der Ex-Dämon seiner Freundin zu.

»Wirst du es schaffen?« fragte Roxane bedenklich. »Du bist fast zu groß.«

Der Hüne grinste. »Du scheinst vergessen zu haben, daß ich imstande bin, meine Größe zu verringern, wenn es die Umstände erforderlich machen.«

Er konzentrierte sich - und begann im nächsten Moment bereits merklich zu schrumpfen. Er paßte seine Größe der Öffnung an. Allerdings hatte dieser Schrumpfungsprozeß auch einen Nachteil: Je kleiner der Ex-Dämon wurde, desto geringer war auch sein Kraftpotential. Es war also ratsam, daß er jenseits der Mauer gleich wieder zu seiner gewohnten Größe emporwuchs. Im Augenblick war er nicht größer als Roxane, und das war für die weiße Hexe ungewohnt. Seine Finger umschlossen fest den Griff des Höllenschwerts. Shavenaars Klinge wurde von einem pulsierenden Leuchten erhellt. Die starke Waffe mit dem ausgeprägten Eigenleben wollte kämpfen.

Seit geraumer Zeit spürte Mr. Silver, daß ihm das Höllenschwert nur mit Widerwillen gehorchte. Ihm war aufgefallen, daß Shavenaar gern unabhängig gewesen wäre, um eigene Entscheidungen treffen zu können, aber damit war der Ex-Dämon nicht einverstanden. Er hätte das Höllenschwert gern gezähmt. Das war möglich. Wenn es ihm gelang, aus Shavenaar eine weiße Waffe zu machen, war es für alle Höllenwesen tabu. Gleichzeitig hätte er das Schwert damit enger an sich gebunden, und es hätte die Absicht, eigene Wege zu gehen, aufgegeben.

Mr. Silver wußte inzwischen, wie man Shavenaar umdrehen konnte. Man brauchte es nur in das Leichentuch von Reypee, dem Gottähnlichen, einzuschlagen. Der Haken daran war nur, daß niemand wußte, wo sich dieses mit ungeheuren weißen Kräften geladene Tuch befand.

Roxane hatte lediglich herausgefunden, daß es sich im Besitz eines Dämons befand, der auf der Erde lebte. Aber die Erde war groß.

Mr. Silver näherte sich der Pforte. Seine Haut überzog sich mit einem silbernen Flirren, ein Zeichen seiner inneren Anspannung. Er schlüpfte in die Öffnung, und Roxane folgte ihm dichtauf.

Der Ex-Dämon wußte nicht sehr viel von der Spiegelwelt. Es wurde so gut wie niemand hinein- und erst recht niemand herausgelassen. Kaum jemand sprach über Atax’ Enklave. Man wußte, daß es sie gab, daß es sie in dieser Form geben mußte - und daß nichts verändert werden durfte, weil jede Störung des Gleichgewichts unvorhersehbare Folgen für die schwarze Macht haben konnte.

Ganz deutlich fühlte Mr, Silver nun schon den schwarzen Wächter. Er hörte ihn plötzlich schnarchen! Einen größeren Gefallen konnte ihm dieses Wesen nicht tun.

Der Ex-Dämon schob sich durch die Öffnung und peilte die Lage. Der Wächter war ein klumpiges, siebenarmiges Etwas, das keinen Kopf, nur einen Körper hatte. Etwa in »Brusthöhe« klaffte ein großes, mit spitzen Zähnen gespicktes Maul. Das Wesen schien blind zu sein. Jedenfalls sah Mr. Silver keine Augen. Aber daß an dieser - wenn auch unscheinbaren - Pforte ein Blinder wachte, konnte sich der Ex-Dämon nicht vorstellen. Höchstwahrscheinlich »sah« das Wesen auf eine andere Weise und brauchte dazu keine Augen.

Rasselnde Schnarchlaute drangen aus dem großen Maul. Mr. Silver wuchs zu seiner stattlichen Größe empor, sobald er die Spiegelwelt betreten hatte.

Gleichzeitig schützte er sich sicherheitshalber mit Silberstarre - und im selben Moment sah er, wo der Wächter seine Augen hatte!

An den Fingern!

Fünfunddreißig schwarze Augen starrten den Ex-Dämon feindselig an.

Das Wesen war wachsamer, als Mr. Silver angenommen hatte. Es stellte das Schnarchen augenblicklich ein, heulte wie eine Sirene und stürzte sich auf den silbernen Eindringling.

Der Siebenarmige packte Mr. Silver, riß ihn an sich und biß zu, aber die Silberstarre verhinderte ein Eindringen der spitzen Zähne. Mr. Silver wollte sich losreißen, doch es gelang ihm nicht. Der Klumpige begrub den Hünen mit seinem Körper, ohne daß dieser es schaffte, das Höllenschwert ins Spiel zu bringen. Eine tonnenschwere Last preßte den Ex-Dämon auf den Boden. Es war ihm unmöglich, das siebenarmige Monster abzuwerfen. Seine Lage verbesserte sich erst, als Roxane eingriff.

Ihre Hexenblitze bohrten sich unter die steingraue Haut des Feindes. Er heulte auf und wälzte sich zurück. Mr. Silver stieß ihn von sich, sprang auf und schlug ihm blitzschnell mehrere Arme ab.

Im Handumdrehen standen dem Gegner nur noch zehn Augen zur Verfügung, und diese Zahl war für ihn nicht ausreichend. Mr. Silver erkannte, daß ihn der Klumpige nicht mehr deutlich wahrnahm.

Der Hüne setzte dem Klumpigen die Spitze des Höllenschwerts knapp unter dem Maul an den Leib. Der Wächter wimmerte, doch Mr. Silver ließ sich nicht beeindrucken, denn dieses häßliche Wesen war ein erbitterter Todfeind, der keine Schonung verdiente.

Mit Shavenaar am Körper war der Klumpige gezwungen zu reden. Jede Frage mußte der Wächter beantworten. Atax befand sich zur Zeit in der Spiegelwelt, erfuhr Mr. Silver. Er wollte wissen, wo sich Frank Esslin aufhielt. Dem Hünen war klar, daß der Wächter nicht jeden kennen konnte, der in der Spiegelwelt lebte, aber Frank Esslin hatte eine besondere Entwicklung hinter sich, und das mußte seiner Meinung nach auch irgendwie in diesem Reich seinen Niederschlag gefunden haben. Der Klumpige hatte tatsächlich schon von Frank Esslin gehört.

»Wo ist er?« wollte Mr. Silver ungeduldig wissen.

Schwäche befiel den Wächter.

»Rede!« drängte ihn der Ex-Dämon.

Die verbleibenden Augen des Klumpigen begannen zu flackern.

»Wo befindet sich Frank Esslin?« schrie Mr. Silver den Feind an.

»Im… Spiegelturm… bei… Atax«, antwortete der Wächter mit ersterbender Stimme.

»Wie kommen wir dorthin?«

»Alle… Straßen… führen… zum… Turm… Er… steht… im… Zentrum.« Der Wächter nahm sich noch einmal zusammen. »Aber ihr kommt nicht an Frank Esslin heran…« röchelte er.

»Wird er bewacht?«

Ein Auge nach dem anderen schloß sich. Der sterbende Wächter rollte auf den Rücken, wurde flach wie ein zweidimensionales Bild. Die dritte Dimension, sein Leben, hatte ihn verlassen.

***

Die Grufties betraten den abendlichen Friedhof. Die geliehenen Walkietalkies hatten sie bereits draußen ausprobiert. Sie funktionierten und waren einfach zu bedienen. Larry Burnett war auf dem Mount Zion Cemetery »zu Hause«. Er führte seine beiden Freunde dorthin, wo die Gruftie-Treffen bisher immer abgehalten worden waren.

Holger Altmann ließ den Blick über die in der Dunkelheit aufragenden Grabsteine und Kreuze schweifen. Der Mond war fast voll und die Sicht zufriedenstellend.

»Ob Cayooda jeden Tag hier ist?« murmelte der Deutsche.

»Da bin ich ziemlich sicher«, antwortete Larry. »Wenn man ihn auch nicht immer zu sehen kriegt, so bin ich doch davon überzeugt, daß er sich auf diesem Friedhof herumtreibt.« Er schlug vor auszuschwärmen. »Haltet die Augen offen, und geht kein Risiko ein. Wer den Alten zuerst sieht, ruft sofort die anderen, klar?«

Holger und Kevin nickten.

»Und was, wenn wir ihn heute nicht entdecken?« erkundigte sich Kevin Byrne.

»Dann versuchen wir unser Glück morgen noch mal«, antwortete Larry Burnett. »Wir müssen ihn unschädlich machen.«

Die Grufties trennten sich, um den Mount Zion Cemetery so gewissenhaft wie möglich durchzukämmen. In der einen Hand das Walkie-talkie, in der anderen den mit geweihten Silberkugeln geladenen Revolver, schlichen sie durch den mondhellen Abend. Holger Altmann fühlte sich in der Rolle des Dämonenjägers nicht sonderlich wohl. Er verschlang zwar geradezu solche Romane, aber ihm wäre nie in den Sinn gekommen, selbst einmal so etwas zu tun. Die Helden in den Romanen waren stets aus einem besonderen Holz geschnitzt und blickten auf eine reiche Erfahrung im Kampf gegen Höllenwesen zurück. Und im übrigen handelte es sich dabei bloß um spannende Geschichten, die ein Autor ersonnen hatte.

Oder?

Nun, das hier war jedenfalls die Wirklichkeit, und Holger war dementsprechend aufgeregt. All die vielen Monster, von denen er schon gelesen hatte, spukten ihm im Kopf herum.

Er versuchte sie zu verdrängen, um sich besser auf seine Aufgabe konzentrieren zu können. Richtig Angst hatte er nicht, er war nur sehr aufgeregt und hoffte, im entscheidenden Moment nicht zu versagen.

Es wäre ihm lieb gewesen, wenn seine Freunde den Alten aufgestöbert und erledigt hätten, denn er war nicht sicher, ob er die Härte aufbringen würde, auf den Mann zu schießen. Es sei denn, er entpuppte sich tatsächlich als gefährliches Ungeheuer und bedrohte sein Leben. Dann hatte er das Recht, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Das war dann Notwehr, und die mußte ihm jedermann zugestehen. Dadurch hätte er sie auch vor sich selbst verantworten können.

Larry rief ihn. »Wie sieht’s bei dir aus, Holger?«

»Alles okay«, antwortete der Deutsche. »Und bei dir?«

»Auch nichts«, knurrte Larry. »Aber es wäre ein großer Fehler, dem Frieden zu trauen. Cayooda wiegt uns vielleicht nur in Sicherheit, um uns besser überraschen zu können.«

»Ich bleibe wachsam«, versprach Holger. »Du kannst dich darauf verlassen. Ende.«

***

Der Mount Zion Cemetery lag vor uns, und mir war, als würde er uns einen feindseligen Atem entgegenblasen. Noel Bannister hatte die Absicht, mir zunächst einmal die Stelle zu zeigen, wo Mona Farnsworth gelegen hatte.

Boram war bei uns. Die Dampfgestalt hob sich deutlich vom tiefen Schwarz einer Marmorgruft ab. Ich streifte den weißen Vampir mit einem kurzen Blick.

Es war immer ein beruhigendes Gefühl, ihn in der Nähe zu haben. Ich nahm ihn nur deshalb nicht überallhin mit, weil auch mein Heim einen gewissen Schutz brauchte, und dafür eignete sich der Nessel-Vampir bestens.

»Was meinst du, Tony«, sagte Noel Bannister gepreßt. »Ob er hier ist?«

»Denkbar wäre es«, antwortete ich. »Er weiß, wo wir wohnen und daß wir ihn kriegen wollen. Wenn er klug ist, läßt er uns nicht aus den Augen, denn so kann er uns immer einen Schritt voraus sein.«

»Diese Richtung«, sagte der CIA-Agent, und ich folgte ihm. Um Boram brauchten wir uns nicht zu kümmern, der würde so lange an unseren Fersen kleben, bis ich ihm einen anderen Befehl gab.

Ich legte Noel die Hand auf den Arm und blieb stehen. »Da ist jemand.«

»Wo?«

Ich zog Noel hinter einen Grabstein. »Dort drüben.«

»Cayooda?«

»Kann ich nicht sagen. Der Bursche verschwand zu schnell hinter dem Baum.«

»Wenn sich einer um diese Zeit auf dem Friedhof herumtreibt, stimmt mit ihm was nicht.«

Ich winkte Boram näher heran und trug ihm auf, für uns zu spionieren. »Sieh dir den Kerl an, der dort herumschleicht!«

»Ja, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir und entfernte sich lautlos.

»Vielleicht haben wir es bloß mit einem Gruftie zu tun«, sagte ich.

»Wir werden es in wenigen Augenblicken wissen«, erwiderte Noel grimmig. »Sollte es sich um Cayooda handeln, lassen wir ihn zwischen geweihten Silberkugeln tanzen.«

»Okay, aber sieh zu, daß du ihm keine tödliche Kugel verpaßt, solange wir nicht wissen, wo sich sein Gelege befindet. Erst wenn er uns das verraten hat, dürfen wir ihn eliminieren, sonst kommen wir vom Regen in die Traufe.«

Boram kam zurück.

»Hast du den Burschen gesehen?« fragte ich gespannt.

»Ja, Herr.«

»Und? Ist es ein alter Mann?«

»Nein, Herr, ein junger, schwarz gekleidet, bleich geschminkt.«

»Ein Gruftie!« stieß Noel Bannister verstimmt hervor. »Vielleicht einer von Mona Farnsworth’ Freunden, der denkt, ihren Killer ködern zu können, ohne zu begreifen, in was für eine Gefahr er sich mit diesem Leichtsinn begibt.«

»Er ist bewaffnet«, berichtete Boram mit hohler, rasselnder Stimme. »Hat einen Revolver - und ein Sprechfunkgerät.«

»Dann ist er nicht allein«, kombinierte Noel. »Teufel, Tony, das sieht so aus, als würden die Grufties Jagd auf Cayooda machen!«

»Eine Stimme aus dem Sprechfunkgerät nannte ihn Holger«, informierte uns Boram.

Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ich hatte diesen Namen erst kürzlich gehört. Im Flugzeug. Drei Grufties waren mit mir nach New York gekommen: Larry, Kevin und… Holger! Befanden sie sich etwa mit uns auf dem Mount Zion Cemetery? Wenn ja, konnte es sich um keinen Zufall handeln. Was wußten diese Grufties über Cayooda? Mehr als wir?

»Denkst du das gleiche wie ich, Tony?« erkundigte sich der CIA-Agent.

»Das nehme ich an«, antwortete ich.

»Wir müssen den Jungs klarmachen, daß sie hier ihr Leben aufs Spiel setzen!«

***

»Keine besonderen Vorkommnisse!« meldete Kevin Byrne. »Hier läuft null Action, Freunde. Langsam kommen mir Zweifel, daß Cayooda heute hier ist.«

»Wir kämmen den ganzen Friedhof durch, wie wir es uns vorgenommen haben!« meldete sich Larry Burnett. »Erst dann ziehen wir uns zurück. Noch besteht die Möglichkeit, daß wir den Krächzer aufstöbern!«

»He!« meldete sich Holger Altmann aufgeregt. »Hört ihr mich?«

»Ja, Holger«, antwortete Larry. »Was gibt’s?«

»Ich hab' was gesehen. Ich bin auf das Dach einer Gruft geklettert und kann einen Großteil des Friedhofs überblicken«

»Was hast du gesehen?« fragte Larry aufgeregt.

»In der Nähe hat sich was bewegt!«

»Cayooda?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Hol, ger Altmann.

»Paßt auf, Jungs, wir gehen folgendermaßen vor: Ich behalte meinen Verfolger im Schlepptau und spiele den Ahnungslosen. Ich bringe ihn zu deiner Gruft, Holger. Kevin, du kommst auch hin. Und dann lassen wir die Falle zuschnappen. Alles klar?«

»Verstanden«, antwortete Kevin. »Wo ist die Gruft?«

Holger sagte ihm, er solle in Richtung des Mondes gehen, dann müsse er auf sie stoßen.

»Dann mal los, Kameraden!« rief Larry.

Kevin Byrne schlug die Richtung ein, die ihm Holger Altmann genannt hatte. Plötzlich hörte er das Schlagen von Flügeln. Er blieb stehen und drehte sich um. Nacktes Entsetzen riß ihm die Augen auf, als er den riesigen Adler sah.

Er wollte seine Freunde alarmieren und zu Hilfe rufen, wollte schießen, aber der Schock lähmte ihn.

Der Todesvogel stürzte sich auf ihn, hackte mit Krallen und Schnabel zu, stieß ihn zu Boden und verletzte ihn schwer. Kevin verlor das Walkie-talkie. Er brüllte um Hilfe und drückte in seiner Todesangst immer wieder ab. Ob er den mächtigen Adler auch traf, wußte er nicht.

***

Schreie! Schüsse!

Noel Bannister startete, und ich folgte ihm. Boram »wehte« hinter uns her. Seine Füße berührten zwar den Boden, aber es war nichts zu hören. Ich zog meinen Colt Diamondback. Die Schreie puschten mich zu Höchstleistungen, die ich nur in solchen Ausnahmesituationen schaffte. Zwischen Bäumen und Grabsteinen vermeinte ich den großen Vogel zu sehen. Ich hatte kein freies Schußfeld, außerdem durfte ich den Mann nicht gefährden, den Cayooda überfallen hatte.

»Boram, nach links!« schrie ich in vollem Lauf. »Vielleicht gelingt es uns, ihn in die Zange zu nehmen!«

Der Nessel-Vampir änderte augenblicklich seinen Kurs. Die Schreie des Überfallenen rissen jäh ab. Das war ein schlechtes Zeichen.

Der Adler ließ von seinem Opfer ab. Cayooda war vorsichtig. Er riskierte nichts. Schüsse fielen. Die Grufties ballerten wild drauflos.

Ob ihnen klar war, daß sie sich mit ihrem blinden Feuer selbst gefährdeten?

Noel schoß erst, als der Vogel hochstieg. Jetzt eröffnete auch ich das Feuer, aber ein dichtes Gewirr von Ästen schützte den verfluchten Adler.

Holz fing unsere geweihten Silberkugeln ab, und Cayooda gelang es zum zweitenmal, unversehrt zu entkommen. Er stieß hoch über dem Friedhof ein lautes, höhnisches Krächzen aus, und dann verschwand er in der Nacht.

Wir liefen dorthin, wo der Überfallene lag. Cayooda hatte grauenvoll gewütet. Kaum vorzustellen, daß das vor wenigen Augenblicken noch ein Mensch gewesen war.

***

Die Straße sah aus wie ein gläserner, spiegelnder Trichter. Wenn es stimmte, was der Wächter gesagt hatte, war das einer von vielen Wegen, die zu Atax’ Spiegelturm führten. Dort hielt die Seele des Teufels Frank Esslin gefangen. Dorthin mußten Roxane und Mr. Silver.

Der Ex-Dämon und die weiße Hexe machten sich nichts vor. Es würde kein Spaziergang werden, aber sie waren zuversichtlich, es schaffen zu können, Frank Esslin rauszuholen. Raus aus dem Spiegelturm - und raus aus der Spiegelwelt.

Sie entfernten sich von dem toten Wächter, diesem flachen Etwas, das sich allmählich auflöste. Aber sie kamen nicht weit. Spiegelmänner hielten sie an und wußten aus irgendeinem Grund sofort, daß sie nicht in diese Welt gehörten. Mr. Silver griff zum Schwert, als die Spiegelfiguren Roxane und ihn überwältigen und abführen wollten. Er zerstörte mit Shavenaar einige dieser harten Wesen.

Klirrend zersprangen sie, wenn das Höllenschwert sie traf, aber es kamen immer neue Spiegelgestalten hinzu. Es hatte den Anschein, als würde jeder Spiegelmann, den Mr. Silver zerstörte, durch zwei neue ersetzt.

Roxane wehrte sich mutig, doch ihre Hexenkraft »griff« nicht. Sie vermochte die spiegelnden Feinde damit nicht zu treffen. Das Glas reflektierte ihre Attacken, und sie schossen wirkungslos ins Leere.

Innerhalb weniger Augenblicke bekamen die Spiegelmänner das Mädchen in ihre Gewalt. Während Mr. Silver wie ein Berserker wütete, um sich zu seiner Freundin durchzuschlagen, schaffte man Roxane fort.

Der Ex-Dämon hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern. Selbst als er alles gab, was er an Kräften aufzubieten imstande war, kam er nicht durch.

Zu viele Gegner versperrten ihm den Weg, und sie ließen erst von ihm ab, als sie sicher sein konnten, daß er Roxane nicht mehr zurückholen konnte.

Der Hüne verfolgte die Gegner mit seiner Wut. Er zerstörte jeden Spiegelfeind in seiner Reichweite. Ihre Splitter knirschten unter seinen Füßen. Er zerstampfte das verhaßte Glas. Jene, die er nicht erwischte, zogen sich in die Spiegelwände der Straße zurück. Sie wurden eins mit den gläsernen Fassaden und waren nicht mehr zu sehen.

Fluchend ließ Mr. Silver das Höllenschwert sinken, als alle Feinde verschwunden waren. Atax’ Sicherheitsleute hatten ihre Sache gut gemacht.

Der Ex-Dämon konnte sich lebhaft vorstellen, wohin seine Freundin verschleppt worden war. Mit Sicherheit hatte man Roxane zu Atax in den Spiegelturm gebracht. Mit einer so unerfreulichen Wende - kurz nach dem Betreten der Spiegelwelt - hatte der Hüne nicht gerechnet.

Das brachte ihn ein wenig aus dem Tritt. Frank Esslin rutschte auf die zweite Position ab, denn Roxane war dem Ex-Dämon um einen Hauch wichtiger.

Atax wußte nun, daß jemand in sein Reich eingedrungen war, und ihm war auch bestimmt der Grund bekannt. Welche Maßnahmen würde die Seele des Teufels ergreifen? Mr. Silver keuchte durch die leere Straße. Als sie endete, ragte auf einem kreisrunden Platz ein kegelförmiger Spiegelturm auf - ein spiegelndes Gegenstück des Turms von Babel.

Atax’ Regierungssitz!

Von hier aus beherrschte er die Spiegelwelt. Ringsherum wehten Fahnen -eine Verherrlichung der Hölle. Auf jeder Fahne befand sich Asmodis’ dreieckiges Gesicht. Bald würden diese Fahnen nicht mehr aktuell sein. Man würde neue aufziehen müssen - mit Loxagons Gesicht darauf.

In den unteren Regionen wurde der Spiegelturm bestimmt scharf bewacht. Mr. Silver rechnete damit, daß ein Eindringen so gut wie unmöglich war.

Und ein Vordringen zu Roxane, Frank Esslin oder gar Atax erst recht.

Aber er mußte hinein - koste es, was es wolle.

***

Man nannte Atax nicht die Seele des Teufels, sondern auch den Geschlechtslosen, denn er war weder Mann noch Frau, und so klang auch seine Stimme.

Er hatte einen transparenten Körper, der mit violetten Adern durchzogen war. Dieses zeitweilig spiegelnde Ungeheuer hockte in einem pechschwarzen Raum auf einem wabernden Nebelthron, als man Roxane vorführte.

Die Spiegelmänner berichteten, wo sie die weiße Hexe aufgegriffen hatten, und sie ließen auch den Silberdämon nicht unerwähnt, der viele von ihnen zerstört hatte.

»Ich wußte, daß einem von euch eines Tages die Idee kommen würde, Frank Esslin auszutauschen«, knurrte der Herrscher der Spiegelwelt. »Deshalb ließ ich ihn vor langer Zeit schon hierher bringen, denn in meinem Turm ist er sicher.«

Atax wollte wissen, wem der Gedanke gekommen war. Roxane sah keinen Grund, es ihm zu verschweigen.

Der Geschlechtslose nickte. »Natürlich Tony Ballard!« grollte er. »Und er schickte euch sofort los, um seine Idee auszuführen. Warum ist er nicht mitgekommen? Fehlte ihm der Mut dazu?«

»Er wurde anderswo dringend gebraucht«, antwortete Roxane trotzig.

Atax lachte. »Die Hölle greift an vielen Fronten an. Sie macht euch zu schaffen. Ihr solltet endlich einsehen, daß es auf die Dauer sinnlos ist, sich der schwarzen Macht in den Weg zu stellen.«

»Wir werden die Hölle bis zum letzten Atemzug bekämpfen!« erwiderte die Weiße Hexe schneidend.

»Bis zu deinem letzten Atemzug wird nicht mehr viel Zeit vergehen«, kündigte Atax an. »Ich könnte dich Mago, dem Jäger der abtrünnigen Hexen, übergeben, damit er dir den Hals umdreht. Aber ich denke, es wird mir mehr Vergnügen bereiten, wenn ich es selbst tue. Solange du dich lebend in meiner Hand befindest, kann ich von Mr. Silver alles verlangen, Ihr werdet beide in der Spiegelwelt sterben!« Atax erhob sich. »Und nun werde ich dir den Mann zeigen, für den du dich in Lebensgefahr begeben hast.«

Der Herrscher der Spiegelwelt verließ den Nebelthron. Seine Spiegelmänner schleppten die weiße Hexe hinter ihm her. In einem ebenfalls pechschwarzen, jedoch wesentlich kleineren Raum stand ein großer Spiegel, und in diesem befand sich Frank Esslin.

»Roxane!« rief der Mann, den die weiße Hexe und der Ex-Dämon befreien wollten. Er war nicht nur im Turm, sondern auch noch zusätzlich in diesem Spiegel gefangen.

»Ich brauche den Spiegel nicht einmal bewachen zu lassen«, sagte Atax überheblich, »denn selbst wenn es Mr. Silver gelänge, bis hierher vorzudringen - was undenkbar ist -, könnte er Frank Esslin nicht aus dem Spiegel holen. Er würde das Glas zerstören -und damit Frank Esslin töten.«

»Du verfluchter Teufel!« stieß Frank haßerfüllt hervor. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir deinen Tod wünsche!«

Atax hob die Hand, und ein violetter Nebel breitete sich über das Glas. Frank Esslin brüllte und krümmte sich unter unvorstellbaren Schmerzen.

»Hier siehst du, was dich erwartet«, sagte er grinsend zu Roxane.

***

Boram hielt sich im Hintergrund, um die Grufties nicht zu erschrecken. Es waren tatsächlich jene, die mit mir im Flugzeug gesessen hatten. Holger erinnerte sich sogar an mich. Sie waren jetzt bestimmt auch unter ihrer Schminke bleich. Kein Wunder. Der Anblick ihres Freundes machte sogar mir zu schaffen, obwohl ich einiges gewöhnt war.

Stockend erzählten sie uns ihre Geschichte - wie sie zueinandergefunden hatten, wie sie sich in London mit Kevin und seinen Freunden getroffen und die Idee geboren hatten, New York zu retten.

Diesen wagemutigen Entschluß hatte einer von ihnen mit dem Leben bezahlt. Cayooda hatte schneller zugeschlagen, als es irgend jemand verhindern konnte.

Das zeigte, wie gefährlich dieser verdammte Adler war - und bald würde es mehr von seiner Sorte geben! Er hatte das selbst gesagt, und ich hatte nicht die geringste Veranlassung, an seinen Worten zu zweifeln. Es kostete mich einige Überwindung, die Leiche zu »untersuchen«. Daß Kevin Byrne tot war, stand ohne Zweifel fest. Der Adler hatte ihm den Brustkorb aufgerissen und das Herz gefressen.

Was ich herausfinden wollte, war, ob etwas von Cayoodas schwarzer Kraft an der Leiche haftengeblieben war. Mona Farnsworth war dadurch nach ihrem schrecklichen Ende noch zu einer tödlichen Bedrohung geworden.

Mein Test war simpel. Ich berührte lediglich den Toten mit dem schwarzen Stein meines magischen Rings - und schon war die Hölle los…

***

»Hinter diesen Bergen befindet sich die schwarze Wolkenburg der Grausamen 5«, sagte Orasya. »Mußt du das wirklich tun? Ist die Botschaft, die du zu überbringen hast, so wichtig? Von wem stammt sie? Wer hat dich geschickt?«

Agassmea lächelte. »Du solltest nicht so neugierig sein.«

Sie saßen zwischen hohen Felsen. Orasya war müde und hatte um eine kurze Rast gebeten. »Die Grausamen 5 sind gefährlich«, sagte sie. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie dich töten werden.«

»Ich fürchte sie nicht«, behauptete die Tigerfrau. Lächelnd gestand sie dem blonden Mädchen: »Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt. Ich soll den Grausamen 5 keine Botschaft überbringen. Es ist noch nicht allzu lange her, da war ich Höllenfausts Geliebte. Aber ich war ihm nicht treu, und er bestrafte mich hart. Bestimmt ist er davon überzeugt, daß ich nicht mehr lebe, aber ich werde zu ihm zurückkehren…«

»Und dann?« fragte Orasya völlig verwirrt.

Agassmea zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«

»Höllenfaust wird dir das Leben nehmen.«

Die Tigerfrau lachte leise. »Vielleicht werde ich diejenige sein, die ihn vernichtet.«

»Das schafft niemand.«

»Man muß einen Magier-Dämon mit seinem eigenen Schwert töten.«

»Wie willst du an Höllenfausts Schwert kommen?«

»Ich finde eine Gelegenheit«, antwortete Agassmea zuversichtlich.

Nun kannte Orasya ihr Geheimnis.

Aber das durfte nicht sein, denn durch einen dummen Zufall konnte das junge Mädchen den Grausamen 5 in die Hände fallen - und reden.

Welchen Weg sie weitergehen mußte, um die Wolkenburg zu erreichen, wußte Agassmea mittlerweile. Sie brauchte Orasya nicht mehr. Das blonde Mädchen hatte seine Aufgabe erfüllt und war überflüssig geworden.

Aus Agassmeas Händen wurden Pranken, doch das merkte Orasya nicht. Das naive Mädchen war voller Vertrauen, seit Agassmea sie vor den Prä-Welt-Banditen gerettet hatte.

Sie sah in der Tigerfrau eine Freundin, aber nichts war Agassmea weniger als das. Ein blitzschneller Prankenhieb würde genügen, um das junge Mädchen zu töten.

Als Agassmea zuschlagen wollte, sprang Orasya erschrocken auf. Nicht, weil sie die Gefahr erkannt hatte, die ihr von Agassmea drohte, sondern weil sie das Knirschen eines Schrittes vernommen hatte.

Im nächsten Augenblick trat Navupar, der Vampir, hinter einem der Felsen hervor, und Orasya stieß einen entsetzten Schrei aus.

***

Dampfschlangen zischten hoch und wanden sich um meinen Hals. Ein brennender Wolf sprang aus dem offenen Brustkorb und griff Noel Bannister und die Grufties an.

Holger und Larry wären verloren gewesen, wenn der CIA-Agent nicht augenblicklich reagiert hätte. Er stieß die Grufties zur Seite und jagte zwei geweihte Silberkugeln in die brennende Bestie.

Die weiße Kraft blähte den Feuerwolf gewaltig auf und ließ ihn mit einem dumpfen Knall zerplatzen. Flammen flogen allen pfeifend um die Ohren und verpufften schließlich in der Dunkelheit, während ich neben der Leiche zu Boden stürzte und einen wilden Kampf gegen die heißen Dampfschlangen austrug.

Sie schnürten mir die Luft ab, verbrannten die Haut an meinem Hals und wollten in meinen offenen Mund eindringen, um mich zu ersticken.

Ich wehrte sie mit meinem Ring ab, und sie verwandelten sich in schwarzen, fettigen Rauch, der mich ebenfalls zu ersticken versuchte. Ich rollte zur Seite, schneller, als der schwarze Qualm mir folgen konnte, und als er kam, stieß ich meine Faust mitten in die Wolke hinein, die sich im selben Moment auflöste. Atemlos erhob ich mich und massierte vorsichtig meinen schmerzenden Hals. Noch einmal wagte ich es, Kevin Byrnes Leichnam zu testen, und ich stellte erleichtert fest, daß er nun »sauber« war. Cayoodas Einfluß auf den Toten hatte seine Wirkung verloren.

Obwohl Holger Altmann und Larry Burnett all den Horror aus nächster Nähe miterlebt hatten, sahen sie es mehr denn je als ihre Pflicht, Cayooda zur Strecke zu bringen. Das sagten sie uns, und selbst die besten Argumente vermochten sie davon nicht abzubringen.

Irgendwie bewunderte ich ihren Mut, aber er machte mir auch angst, denn die Grufties konnten sich einer Gefahr aussetzen, der sie nicht gewachsen waren. Sie hatten gesehen, wie rasend schnell Cayooda zuschlug. Er hatte ihrem Freund keine Chance gelassen, aber sie behaupteten, ein zweites Mal würde er mit dieser Überrumpelungstaktik keinen Erfolg haben.

Um zu verhindern, daß sie sich um Kopf und Kragen brachten, schlug ich ihnen eine Zusammenarbeit vor, obwohl mir das eigentlich gegen den Strich ging, denn die beiden waren blutige Amateure. Aber nur so konnten wir sie im Auge behalten und vor Schaden bewahren.

Sie nahmen meinen Vorschlag sofort an. Sie erfuhren von mir in groben Umrissen, wer wir waren, und ich machte ihnen klar, daß sie sich unseren Anweisungen zu fügen hätten. Auch damit waren sie einverstanden. Es war ihnen nur wichtig dabeizusein, wenn es Cayooda an den verdammten Kragen ging. Sie wollten, daß der Horror-Adler mit seinem Leben tür das bezahlte, was er Mona Farnsworth und Kevin Byrne angetan hatte.

»Ihr werdet bis auf weiteres mit uns zusammenwohnen«, sagte Noel Banni, ster.

»Ist uns recht, Sir«, antwortete Larry Burnett.

»Ich frage euch lieber nicht, woher ihr die Kanonen habt«, brummte der CIA-Agent.

»Wir würden es Ihnen auch nicht sagen«, gab Larry ehrlich zurück, Noel wandte sich an mich. »Bring die beiden fort, Tony, ich sorge dafür, daß der Tote abgeholt wird.«

Der Deutsche stieß auf einmal einen erschrockenen Schrei aus. »Großer Gott, was ist das?«

Boram war erschienen. Lautlos schwebte die Dampfgestalt heran. Bevor Holger durchdrehte, sagte ich beruhigend: »Keine Angst, das ist ein Freund, er gehört zu uns. Sein Name ist Boram. Er ist ein weißer Vampir und wird uns hoffentlich bald eine große Hilfe sein.«

Holger musterte Boram fassungslos. »Der… besteht ja nur aus Rauch,«

»Aus Nessel-Dampf, um genau zu sein«, informierte ich die Grufties.

»Wie kann er leben…«

»Er ist ein weißer Vampir. Es ist sehr schmerzhaft, ihn zu berühren, außerdem verliert man bei jedem Kontakt Energie an Boram. Das schwarze Blut der Dämonen ist seine Nahrung.«

»Mir ist, als würde ich träumen«, sagte Holger.

»Ihr habt von Boram nichts zu befürchten«, erklärte ich. »Im Gegenteil. Er wird alles tun, um euch zu schützen, wenn euch Gefahr droht.«

»So ist es, Herr«, bestätigte der Nessel-Vampir hohl und rasselnd.

»Gehen wir«, sagte ich.

***

»Agassmea!« stieß Orasya entsetzt hervor, als sie den bleichen Vampir sah. Ein grausames Lächeln umspielte seinen Mund, und die Gier nach Blut brannte in seinen Augen.

Navupar glaubte, gleich doppelt ernten zu können. Die hypnotische Kraft seines Blickes sollte Agassmea bannen. Die Tigerfrau sollte sich nicht von der Stelle rühren können, während er das Blut des blonden Mädchens trank.

Sie sollte ihm dabei Zusehen, und anschließend würde er seine spitzen, kräftigen Vampirhauer in ihre Halsschlagader bohren. Das war sein Plan.

Navupar merkte nicht, daß er es mit einer gefährlichen Schwarzblütlerin zu tun hatte, von der er besser die Finger ließ. Sein bannender Blick wirkte bei Agassmea nicht. Mühelos widersetzte sie sich der hypnotischen Kraft seiner Augen.

Orasya schluchzte verzweifelt. »Er wird uns… töten«, stieß sie voller Angst hervor. »Hilf mir, Agassmea! Bitte steh mir bei!«

Die Tigerfrau behauptete, sie könne nichts tun. Navupar grinste zufrieden. Er führte das auf die lähmende Kraft seines Blickes zurück, und Agassmea ließ ihn in dem Glauben.

Der Blutsauger zeigte auf Orasya und befahl ihr, zu ihm zu kommen. Das blonde Mädchen schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich… will… nicht…«

Doch Navupar raubte ihr den Willen und zwang ihr seinen auf. Nun konnte er sie wie eine Marionette führen. Sie bewegte sich langsam auf ihn zu, bleich vor Angst.

Dicht vor ihm blieb sie stehen. Triumph glitzerte in seinen Augen. Seine Lippen hoben sich und entblößten große Hauer. Er beugte sich über sein Opfer, und als er zubiß, war sein gieriger Blick auf Agassmea gerichtet.

Die Tigerfrau verachtete den Blutsauger, der, ohne es zu wissen, zu ihrem Handlanger geworden war. Sie hatte Orasya töten wollen. Diese Arbeit nahm ihr Navupar ab. Da sie keinen Grund hatte zu warten, bis er mit dem jungen Mädchen fertig war, wandte sie sich um und entfernte sich.

Navupar sollte es ja nicht wagen, ihr zu folgen und sie anzugreifen, denn dann würde er erfahren, mit wem er es zu tun hatte.

Wut durchpeitschte den Vampir. Kräftig saugte er weiter, bis kein Tropfen Blut mehr in dem jungen Mädchen war, das schlaff in seinen Armen hing.

Er hatte keine Erklärung dafür, daß es ihm nicht gelungen war, Agassmea zu bannen. Das war ihm noch nie passiert. Er machte sich deswegen aber keine großen Gedanken. Wenn es Agassmea auch geschafft hatte, sich umzudrehen und wegzugehen, würde sie nicht weit kommen…

***

Atax’ Spiegelturm zu stürmen schien unmöglich zu sein. Die Basis dieser Festung wirkte breit, wuchtig und uneinnehmbar. Dennoch sah Mr. Silver eine Chance hineinzukommen - und zwar von oben. Damit rechnete bestimmt keiner. Man war auf die Abwehr eines Angriffs gegen die untere Region eingerichtet. Die Spitze des Turms war hingegen unbewacht. Folglich mußte der Ex-Dämon diese Schwachstelle erreichen.

Leider konnte Mr. Silver nicht fliegen, aber die Not macht bekanntlich erfinderisch, und so wußte sich der Hüne mit den Silberhaaren zu helfen. Er hackte kurzerhand mit dem Höllenschwert mehrere Fahnenstangen um und kletterte an der abgestuften Spiegelfassade eines anderen Gebäudes hoch. Oben angelangt, begann er sogleich mit der Arbeit.

Er baute mit den Fahnenstangen ein Gestell, das er mit dem Stoff der Fahnen überzog. Höhnisch grinste er Asmodis’ Konterfei an.

»Daß du dafür mal herhalten mußt, hätte sich in der Hölle niemand träumen lassen.«

Mr. Silver zurrte die Seile fest und betrachtete die großen Flügel des improvisierten Hängegleiters. Würden sie ihn tragen? Würden sie bis drüben halten?

Der Ex-Dämon überlegte nicht lange. Er mußte in den Spiegelturm, um Roxane beizustehen. Entschlossen hob er das »Fluggerät« auf, lief an und ließ das Gebäude, das er erklommen hatte, hinter sich.

Die selbst konstruierten Flügel legten sich auf eine Luftströmung, die am Turm vorbei nach oben strich. Mr. Silver flog Kreise und schraubte sich in einer engen Spirale hinauf. Mit diesem Erfindergeist rechnete garantiert niemand im Spiegelturm. Mr. Silver setzte auf und warf die Flügel ab. Er hoffte, Atax und seine Spiegelmänner überrumpeln zu können.

Da er keine Tür fand, durch die er den Turm betreten konnte, schlug er kurzerhand eine Glasfront mit dem Höllenschwert ein. Augenblicke später befand er sich in einem zickzack verlaufenden Gang mit unregelmäßigen, spiegelnden Wänden.

Mr. Silver stürmte den Gang entlang und glatte Spiegelstufen hinunter. Er wurde erst entdeckt, als er schon ziemlich weit vorgedrungen war. Mit den Spiegelmännern, die sich ihm entgegenwarfen, machte er kurzen Prozeß. Er zertrümmerte sie alle, ließ keinen entkommen. Es gelang ihm, Atax zu orten, und wenig später platzte er völlig unerwartet in den schwarzen Raum, in dem Frank Esslin in einem Spiegel gefangen gehalten wurde und in dem sich auch Roxane und die Seele des Teufels befanden.

Seine Wut kannte keine Grenzen, als er die weiße Hexe in der Gewalt mehrerer Spiegelmänner sah. Er schlug Roxane mit dem Höllenschwert frei und stürzte sich dann auf den Geschlechtslosen.

Atax war total aus dem Tritt. Er aktivierte konfus seine Magie, die im Augenblick aber nicht für einen Angriff, sondern nur für die Verteidigung reichte.

Eine violette Wand schoß hoch. Sie sollte die Seele des Teufels schützen, doch Mr. Silver durchschlug sie mit dem starken Höllenschwert und erreichte Atax schneller, als dieser sich zurückziehen konnte.

Der Ex-Dämon hätte ihn jetzt mit einem einzigen Hieb töten können, aber das wäre ein Fehler gewesen. Sie brauchten Atax noch, und zwar sehr dringend. Neue Spiegelmänner quollen in den Rauch, doch sie prallten zurück, als Mr. Silver den Geschlechtslosen herumriß, hinter ihn sprang und ihm das Höllenschwert an die Gurgel setzte.

»Du bist wahnsinnig!« fauchte die Seele des Teufels. »Ihr kommt nicht lebend aus meinem Turm!«

»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten!« erwiderte Mr. Silver unbeeindruckt.

»Frank ist in diesem Spiegel gefangen!« informierte Roxane den Ex-Dämon. »Wenn du das Glas zerstörst, tötest du Frank.«

»Hol ihn da heraus, Atax!« verlangte Mr. Silver scharf.

Der Geschlechtslose weigerte sich. »Ihr habt euch all den Gefahren umsonst ausgesetzt!« höhnte Atax. »Frank Esslin bleibt, wo er ist!«

»Nehmt den ganzen Spiegel mit!« schlug Frank vor.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Der ist zu groß, und es bestünde immer die Gefahr, daß das Glas bricht, dann wärst du erledigt.«

»Er bleibt für immer hier!« zischte Atax.

Mr. Silver entdeckte starke schwarzmagische Zeichen, die den Spiegelrahmen »zierten«. Außerdem lag ein dünner violetter Film über allem. Atax’ Magie!

Nicht der Spiegel hielt Frank Esslin gefangen, sondern der Rahmen! Kaum war dem Ex-Dämon diese Idee gekommen, da handelte er auch schon.

Seine perlmuttfarbenen Augen produzierten Feuerlanzen, die den Rahmen trafen und mit einer Sprengkraft sondergleichen auseinanderrissen.

Jaulend schoß die violette Magie in die Schwärze des Raumes hinein - und Frank Esslin war frei!

***

Hinter den Bergen lag die schwarze Wolkenburg der Grausamen 5, wie Orasya gesagt hatte. Als Agassmea die Burg sah, blieb sie stehen, und blanker Haß glühte in ihren Augen.

Dort wohnte Höllenfaust mit seinen dämonischen Kumpanen. Dort würde von nun an auch sie wohnen - als neue Anführerin der Grausamen 5. Die ehr, geizige Tigerfrau hatte die Absicht, Höllenfausts Platz einzunehmen. Das würde Thoran, Zero, Vulkan und Radheera zwar nicht gefallen, aber sie würden sich damit abfinden müssen.

Eine neue Ära würde anbrechen - auf Coor und in der Hölle. Agassmea hatte den Katzenthron verloren, doch das machte ihr nichts mehr aus. Sie würde in Kürze über Coor herrschen.

Der Anführer der Grausamen 5 hatte einen schweren Fehler gemacht, als er sie am Leben ließ. Das würde sich nun rächen und ihm zum Verhängnis werden.

Agassmea wollte weitergehen, da nahm sie aus den Augenwinkeln etwas Großes, Schwarzes wahr, das pfeilschnell durch die Luft schoß und sie angriff.

Eine riesige Fledermaus!

Navupar!

Zorn wallte in ihr auf. Der elende Blutsauger wagte es, sie, die bald über diese Welt herrschen würde, anzugreifen! Das sollte ihn teuer zu stehen kommen! Sie ließ sich auf den Boden fallen, und die große Fledermaus warf sich mit ausgebreiteten Flügeln auf sie. Navupar rechnete aber nicht damit, daß sich Agassmea verwandeln würde.

In dem Augenblick, als er zubeißen wollte, dröhnte ihm ein Raubtiergebrüll in die empfindlichen Fledermausohren, und dann spielte sich alles unheimlich schnell ab. Die Tigerin warf sich herum und traf den Blutsauger mit ihren scharfen Krallen. Navupar wollte entsetzt auffliegen, doch Agassmea zerfetzte ihm die Flügel. Gnadenlos ließ sie ihn ihre überlegene Kraft spüren. Sie wütete schrecklich und zerriß den Blutsauger innerhalb weniger Sekunden.

Danach stieß sie ein Siegesgebrüll aus, das weithin zu hören war.

***

»Was sagst du nun?« höhnte Mr. Silver. »Frank Esslin ist frei. Deine magischen Tricks sind zu simpel und deshalb leicht zu durchschauen. Es ist arm um den Höllenadel bestellt, wenn ihm Versager wie du angehören.«

Atax, die Seele des Teufels, knirschte grimmig. Er hatte eine schwere Schlappe hinnehmen müssen, und Mr. Silver konnte ihm jederzeit mit dem Höllenschwert das Leben nehmen. Der Geschlechtslose mußte sich eingestehen, daß er Mr. Silver unterschätzt hatte.

»Bleib dicht neben Roxane!« sagte Mr. Silver zu Frank Esslin. »Wir verlassen den Spiegelturm.«

»Ihr kommt nicht weit!« behauptete Atax.

»Das wäre schon wieder eine Wette, die du verlieren würdest«, erwiderte Mr. Silver.

»Es wird euch nicht gelingen, die Spiegelwelt zu verlassen!«

»Wir haben das beste Faustpfand«, sagte Mr. Silver. »Sowie wir uns bedroht fühlen, schneide ich dir die Kehle durch. Deine Spiegelsoldaten werden es nicht wagen, uns aufzuhalten!«

Sie verließen den Raum. Die Spiegelmänner wichen zurück. Damit sie ihm keine Lanzen in den Rücken schleudern konnten, verwandelte sich Mr. Silver in pures Silber. Es gab kaum jemanden, der diese Silberstarre knacken konnte.

Roxane und Frank Esslin gingen vor Atax und Mr. Silver. Es herrschte knisternde Spannung. Obwohl der Ex-Dämon mit keinem Angriff rechnete, war er auf der Hut. Denn es war nicht mit Sicherheit auszuschließen, daß sich einer der Spiegelmänner trotz allem eine Chance ausrechnete oder sich mit einer besonderen Heldentat hervortun wollte. Auf Mr. Silvers scharfen Befehl hin wurde das große Tor des Spiegelturms geöffnet. Damit hatten der Ex-Dämon, Roxane und Frank Esslin eine weitere große Hürde überwunden.

Aber bis zur Grenze der Spiegelwelt konnte noch sehr viel geschehen!

***

Thoran ließ Agassmea ein. Der mächtige Magier-Dämon musterte die Tigerfrau mit eiskalten Augen. »Du wagst es zurückzukommen?«

»Ist Höllenfaust in der Burg?« fragte Agassmea mit fester Stimme.

Thoran nickte.

»Bring mich zu ihm!« verlangte die Tigerfrau.

»Ich war von Anfang an dagegen, daß er dich hierher brachte«, knurrte Thoran, »und ich kann nicht verstehen, daß er dich nicht getötet hat, als er dich mit Frank Esslin überraschte.«

»Es wollte, daß ich langsam zugrunde gehe.«

»Es war ein Fehler, dich am Leben zu lassen, wie man sieht«, stieß Thoran haßerfüllt hervor und griff zum Schwert.

Agassmea sah ihm furchtlos in die Augen. »Willst du dem Anführer der Grausamen 5 vorgreifen? Möchtest du ihn um das Vergnügen bringen, das Versäumte nachzuholen?«

Thoran ließ sein Schwert stecken. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen. »Du rechnest nicht damit, daß er dich töten wird. Du spielst mit sehr hohem Einsatz.«

Agassmea lächelte. »Ich will alles oder nichts. Entweder Höllenfaust vergibt mir und nimmt mich wieder bei sich auf - oder er tötet mich. Die Ent-Scheidung liegt bei ihm. Egal, wie sie ausfällt, ich werde sie akzeptieren.«

»Ich hoffe, er entschließt sich, dich zu töten!«

Thoran brachte die Tigerfrau zu Höllenfaust und zog sich zurück. Agassmea bemühte sich, ihren Haß vor dem Anführer der Grausamen 5 zu verbergen.

Sie sah Verwunderung in seinen Augen, und er musterte sie mit einem Blick, den sie für begehrlich hielt. Sie spürte, daß sie ihm gefiel, daß er sie wiederhaben wollte.

Das ermutigte sie, vor ihn hinzutreten, auf die Knie zu sinken und ergeben um Verzeihung zu bitten.

Es war viel Zeit verstrichen. Höllenfausts Flamme des Zorns mußte inzwischen erloschen sein. Wenn nicht, wenn sie wieder hochloderte, hatte Agassmea dieses gewagte Spiel verloren.

Doch sie glaubte nicht, daß sie sich verrechnet hatte. Sie war schöner und begehrenswerter denn je - und Höllenfaust war ein Mann.

Sie sagte, sie hätte ihren Fehltritt tausendfach bereut und könne ohne ihn nicht leben. Wenn er sie nicht mehr haben wolle, solle er sie töten, denn sie könne die Einsamkeit nicht länger ertragen.

»Ich habe versucht, dich zu vergessen«, sagte sie, den Kopf reumütig gesenkt, »habe versucht, ohne dich zu leben und mit dieser Leere, die nach dir kam, fertig zu werden. Es ist mir nicht gelungen. Deshalb entschloß ich mich, zu dir zurückzukehren und mein Leben in deine Hand zu legen. Tu damit, was du für richtig hältst.«

Ihr war klar, daß sie damit nicht sein Herz rühren konnte, deshalb zielte sie darauf ab, sein Verlangen zu wecken.

»Ich möchte wieder dir gehören, Höllenfaust. Du bist der einzige Mann, mit dem ich Zusammenleben kann«, behauptete die schlaue Tigerfrau, weil sie wußte, daß ihm das schmeichelte.

Sie schwieg, damit er sich entscheiden konnte. Er mußte von ihrer tiefen Reue überzeugt sein, sonst traf sie sein Zorn noch einmal - und diesmal bestimmt tödlich, Stille herrschte in dem großen Raum. Leise Zweifel meldeten sich in Agassmea. Hatte sie zu hoch gereizt? War Höllenfausts Ehre immer noch besudelt?

»Steh auf!« befahl ihr der Anführer der Grausamen 5.

Sie erhob sich und erkannte in ihren Augen zu ihrer großen Erleichterung, daß er ihr vergeben hatte. Er wollte sie zurückhaben.

Wie leicht sich doch selbst Höllenfaust von einer schlauen Frau überlisten ließ.

***

Sie erreichten die Grenze der Spiegelwelt, ohne daß es jemand verhindern konnte. Roxane schickte Frank Esslin durch die Pforte und folgte ihm. Mr. Silver ließ Atax los. »Das Höllenschwert würde dich gern töten, aber ich will es nicht«, sagte der Ex-Dämon eisig. »Weil du nämlich ohnedies bereits erledigt bist.«

»Wieso glaubst du das?« fragte der Geschlechtslose.

»Du bist für die Spiegelwelt verantwortlich, hast dir Frank Esslin stehlen lassen. Das wird ein Nachspiel in der Hölle haben. Man wird dich zur Rechenschaft ziehen.«

»Ich werde die richtigen Worte für meine Verteidigung finden«, erwiderte Atax zuversichtlich. »Du siehst mich bald wieder, Mr. Silver, und ich werde mich gut auf meinen Angriff vorbereiten, damit du ihn garantiert nicht überlebst.«

»Du spekulierst mit Asmodis’ Schwäche, denkst, die Krankheit würde den Höllenfürsten so milde stimmen, daß er dich pardoniert, aber so wird es nicht laufen. Du wirst dich vor Loxagon zu verantworten haben, und wie gnadenlos hart der ist, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«

Mr. Silver trat zurück.

»Wir sehen uns wieder!« kündigte der Geschlechtslose an. »Schon bald! Und dann wirst du tausend Tode sterben!«

***

Höllenfaust nahm sie noch in derselben Stunde. Agassmea zwang sich, ihn zu ertragen. Es war die größte Schmach ihres Lebens, und sie hätte wohl nicht durchgehalten, wenn sie nicht ihre eiskalte Rache vor Augen gehabt hätte.

Sie spielte ihm was vor, setzte ihm die Fingernägel in den Rücken und keuchte, als würde es ihr ebensoviel Vergnügen bereiten wie ihm.

Aber sie dachte dabei nur an seinen Tod!

Er ließ lange nicht von ihr ab, schien alles nachholen zu wollen, was er durch die lange Trennung versäumt hatte, und als er endlich genug hatte, drehte er sich erschöpft zur Seite und schlief sofort ein.

Das war der Moment, nach dem sich Agassmea sehnte, seit sie beschlossen hatte, sich zu rächen. Endlich war es soweit. Eine winzige Zeitspanne trennte sie nur noch von ihrem größten Triumph.

Der mächtige Magier-Dämon hatte sich von ihr täuschen lassen. Er hatte die Gefahr nicht gewittert, und nun war er dem Tod geweiht.

Vorsichtig beugte sich die nackte Tigerfrau über ihn und zog langsam sein Schwert aus der Scheide. Sie empfand nichts als Haß und Verachtung für den Anführer der Grausamen 5.

Geschmeidig kroch Agassmea in die richtige Position, und dann hob sie mit versteinerter Miene Höllenfausts Schwert. Kraftvoll schlug sie zu.

Sie enthauptete Höllenfaust mit der eigenen Waffe, wie es das ungeschriebene Gesetz der Macht verlangte. Der Rumpf bäumte sich auf, und Blut und Kraft schossen gegen Agassmea. Wenn die Kraft eines Magier-Dämons auf diese Weise frei wurde und auf ein anderes Wesen überging, verdoppelte sie sich auf dem kurzen Weg, wie Agassmea wußte, und sie spürte das auch sofort. Aggressiv schoß Höllenfausts verdoppelte Kraft in ihren Körper und füllte ihn blitzartig aus. Nackt, wie sie war, mit Höllenfausts Blut auf der Haut, stand sie auf und ging hinaus. Als sie vor Thoran, Vulkan, Zero und Radheera mit dem blutverschmierten Schwert hintrat, wußten sie, was geschehen war und daß Agassmea nun doppelt so stark war wie Höllenfaust.

Ihnen war klar, daß sie von nun an eine Anführerin hatten und daß sie sich nicht dagegen auflehnen konnten, denn keiner von ihnen war Agassmea kräftemäßig gewachsen.

Höllenfaust war tot, und Agassmea war an seine Stelle getreten. Ihre Rachegelüste waren endlich befriedigt. Ihr Wagemut hatte sich gelohnt. Er hatte sie an die Spitze der Grausamen 5 gestellt.

***

Als Frank Esslin mit Roxane die Spiegelwelt verließ, wurde sein böses Gegenstück nach drüben gerissen, und dieser unerwünschte Tausch blieb der Hölle nicht verborgen.

Wütend zitierte Loxagon, der kriegerische Teufelssohn, Atax zu sich, und der Geschlechtslose erschien sofort, um ihn nicht noch mehr zu ärgern. Loxagon, der sich bereits als Höllenherrscher fühlte, obwohl Asmodis noch lebte -und durch ein Wunder vielleicht sogar noch gerettet werden konnte -, nannte die Seele des Teufels einen Versager.

Atax hoffte, sich nicht allein vor Loxagon rechtfertigen zu müssen. Es gab den Rat der Teufel oder das Tribunal der Dämonen. Dort wollte er sich verantworten.

Asmodis wäre damit einverstanden gewesen, doch Loxagon lachte nur, als ihn Atax darum bat. »Was versprichst du dir davon? Gnade?« fragte der Teufelssohn aggressiv. »Mein Vater hat dich nicht zum Herrscher der Spiegelwelt gemacht, damit du dort auf der faulen Haut liegst.«

»Es hat noch nie einen derartigen Zwischenfall gegeben«, verteidigte sich Atax. »Es passierte zum erstenmal.«

»Frank Esslin war auf dem besten Weg, ein wertvoller Streiter der schwarzen Macht zu werden!« rief Loxagon anklagend. »Das hast du verdorben! Du warst das Vertrauen, das mein Vater in dich setzte, nicht wert Du hast Asmodis enttäuscht.«

»Laß mich mit ihm reden«, bat die Seele des Teufels.

»Du weißt, daß mein Vater schwer krank ist. Sprich mit mir. Erkläre mir, warum du versagt hast. Sag mir, welchen Grund es für mich geben sollte, nicht die schwerste Strafe über dich zu verhängen!«

Atax wußte nicht, was er zu seiner Verteidigung Vorbringen sollte. Loxagon hatte ihn anscheinend bereits zum Tod verurteilt. Was immer er gesagt hätte, wäre vom Teufelssohn nicht einmal zur Kenntnis genommen worden.

»Du warst immer schon gegen mich«, sagte Atax bitter.

Loxagon gab das unumwunden zu. »Ich wußte, daß dieser Tag irgendwann kommen würde«, sagte der Teufelssohn. Grinsend bleckte er sein Schakalgebiß. »Ich habe vor, eine neue Ordnung zu schaffen. Da paßt du nicht hinein. Dein Fehler kommt mir gerade recht. Damit gibst du mir Gelegenheit, bereits jetzt so gegen dich vorzugehen, wie ich es demnächst getan hätte. Ich kann dich nicht gebrauchen, Atax. Du bist wertlos für mich und meine Pläne, deshalb werde ich dich, den Versager, eliminieren. Der Rat der Teufel oder das Tribunal der Dämonen ist für deinen Fall nicht zuständig. Ich bin das Gesetz in der Hölle, und ich will, daß du stirbst!«

Atax bat um eine Chance. Er versprach, Mr. Silver zu töten und das Höllenschwert Loxagon, dem rechtmäßigen Besitzer, zurückzubringen, doch selbst daran war der Teufelssohn nicht interessiert.

Er hatte sein Urteil gefällt, und nichts und niemand konnte es mehr entkräften. Loxagon ließ dem Geschlechtslosen nur die Wahl, selbst aus dem Leben zu scheiden oder durch seine Hand zu sterben.

Letzteres wäre eine zu große Schmach für Atax gewesen, deshalb entschied er sich für den Freitod, den ihm Loxagon großzügig gewährte.

Der Teufelssohn befahl, »den Korb« zu bringen. Man stellte ihn vor Atax hin, und Loxagon wartete geduldig. Der Geschlechtslose zögerte.

»Worauf wartest du?« fragte Loxagon höhnisch. »Fehlt dir der Mut?«

»Ich habe keine Angst vor den weißen Vipern«, erwiderte die Seele des Teufels.

»Dann beweise es!« forderte ihn Loxagon auf.

Atax nahm den Deckel vom Korb, in dem sich Dutzende weißer zischender Vipern befanden. Ihr Biß war tödlich. In wessen Fleisch sie ihre schwarzen Giftzähne auch schlugen - er war verloren.

Loxagon grinste den Geschlechtslosen herausfordernd und triumphierend an. »Möchtest du doch lieber durch meine Hand sterben?«

Da stieß Atax seinen rechten Arm tief in den Korb. Seine Faust traf die Schlangen, deren weiße Leiber den Boden bedeckten, und die aggressiven Höllenreptilien bissen augenblicklich zu. Atax zuckte mehrmals heftig zusammen. Gräßliche Schmerzen peinigten ihn. Er preßte die Kiefer so fest zusammen, daß seine Zähne splitterten, und er schaffte ein verächtliches Grinsen, mit dem er Loxagon bedachte, bevor er zusammenbrach.

Der Teufelssohn befahl, Atax’ »Kadaver« fortzuschaffen und zu verbrennen. Nichts sollte von dem Geschlechtslosen übrigbleiben.

***

Noel Bannister stieß bald zu uns. Jetzt erst kam der Schock, der die Grufties auf dem Mount Zion Cemetery mit ungeheurer Wucht getroffen hatte, voll durch.

Holger Altmann und Larry Burnett waren ziemlich still geworden. Sie trauerten um ihren Freund Kevin Byrne, aber ihr Wille, irgendwie mitzuhelfen, Cayooda zur Strecke zu bringen, war nach wie vor ungebrochen.

Noel zeigte ihnen ihre Zimmer und empfahl ihnen zu schlafen, denn ein neuerliches Zusammentreffen mit Cayooda würde wohl nicht allzu lange auf sich warten lassen. Da war es wichtig, fit und bei Kräften zu sein. Wir überließen das Wacheschieben Boram, denn der brauchte keinen Schlaf, um mit guten Reflexen aufwarten zu können.

»Sollte der Horror-Adler angreifen, schlägst du Alarm«, sagte ich.

Boram nickte. »Ja, Herr.«

»Versuch nicht, allein mit ihm fertig zu werden, und vergiß nicht, daß wir ihn erst vernichten dürfen, wenn wir wissen, wo sich sein Gelege befindet!«

Noel und ich zogen uns zurück. Ich entkleidete mich nicht, schlüpfte nur aus den Schuhen und legte mich aufs Bett. Der Colt Diamondback blieb in der Schulterhaïfter stecken, damit ich ihn gleich zur Hand hatte, wenn ich geweckt wurde.

Wenn Cayooda die Nacht zu einem Angriff nützte, war jede Sekunde wertvoll.

Autogenes Training half mir, abzuschalten und rasch einzuschlafen, und ich erwachte erst, als die Sonne zum Fenster hereinlachte.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich sprang vom Bett, als hätte sich die Decke entzündet, schlüpfte in die Schuhe und verließ mein Zimmer. War Cayooda dagewesen, ohne daß ich es gemerkt hatte?

Ich klopfte an Noels Tür. Der CIA-Agent antwortete nicht. Ich öffnete die Tür. Noels Bett war leer. Ich begab mich nach unten und hörte jemanden in der Küche hantieren.

Noel. Er bereitete das Frühstück für vier Personen vor. Es roch schon verlockend nach kräftigem Bohnenkaffee.

»Hallo, Tony«, sagte mein Freund.

»Alles in Ordnung?« fragte ich.

»Holger und Larry schlafen noch.«

»Wo ist Boram?«

»Auf der Terrasse. Ich habe schon mit ihm gesprochen. Cayooda tauchte nicht auf. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder traurig sein soll.«

»Kommt darauf an, was Cayooda getan hat.«

»Vielleicht war er mit dem Ausbrüten des Geleges beschäftigt.«

»Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüßte, wo sich das Nest befindet«, sagte ich gepreßt.

Eine halbe Stunde später frühstückten wir mit Holger und Larry, die -trotz aller Aufregungen - eine ruhige Nacht verbracht hatten.

»Was geschieht nun?« wollte Holger Altmann nach dem Frühstück wissen. »Wie finden wir Cayooda?«

Eine Sekunde nach diesem »Stich-Wort« stellte sich heraus, daß nicht wir Cayooda, sondern der Höllen-Adler uns gefunden hatte. Er kam wie ein abstürzender Starfighter - völlig überraschend. Mit ungeheurer Wucht durchstieß er die breite Glasfront, durch die man einen ungehinderten Blick auf Terrasse und Garten hatte.

Die Scherben flogen klirrend durch den Raum. Wir schnellten hoch. Jeder Versuchte für sich allein, Cayooda zu kriegen. Das aggressive Bellen von Schüssen erfüllte den Raum. Auch Holger und Larry beteiligten sich an der Schießerei. Ich war hinter einen wuchtigen antiken Schrank gesprungen und hatte meinen Diamondback aus dem Leder gerissen.

Noel Bannister lag hinter einem breiten Sofa auf dem handgeknüpften Perserteppich. Holger Altmann und Larry Burnett hatten unter dem Tisch, dessen Platte zehn Zentimeter dick war, Schutz gesucht. Sie streckten ihre Kanonen ungefähr in Cayoodas Richtung und drückten ab, ohne zu zielen.

Der Horror-Adler wütete schrecklich in dem teuer möblierten Raum. Er zertrümmerte kostbare Vasen und Spiegel, hieb den dicken Tisch mit seinem gewaltigen Schnabel entzwei, zerfetzte mit seinen langen, scharfen Krallen die Sofakissen, Vitrinen gingen zu Bruch, der Schrank, der mir Deckung bot, brach krachend auseinander.

Obwohl wir buchstäblich aus allen Knopflöchern schossen, schafften wir es nicht, Cayooda so schwer zu verletzten, daß er sein vandalistisches Toben beenden mußte. Im Gegenteil! Die Wunden, die wir ihm zufügten, schienen ihn nur noch stärker und wütender zu machen. Der Schaden, den Cayooda innerhalb kürzester Zeit anrichtete, war enorm und würde den amerikanischen Steuerzahler viel Geld kosten, denn dafür würde die CIA aufkommen müssen.

Doch das war im Augenblick nicht wichtig.

Schwarzes Blut tropfte aus dem Gefieder des Höllen-Adlers. Holger und Larry schrien kurz hintereinander grell auf. Meine Kopfhaut spannte sich, als ich rotes Blut an Cayoodas Schnabel sah!

Die Grufties waren verletzt!

Ich riß mein Hemd auf, um den Dämonendiskus gegen Cayooda einzusetzen, doch ehe ich die Scheibe von der Kette loshaken konnte, zog sich der Adler so unvermittelt zurück, wie er gekommen war.

Der Wechsel von Lärm zu Stille ging so abrupt vor sich, wie ich es noch nie erlebt hatte. Einige Sekundenbruchteile lang war überhaupt nichts zu hören.

Dann vernahm ich das schmerzliche Stöhnen und Ächzen der Grufties und eilte zu ihnen. Holgers und Larrys Kleidung war zerfetzt.

Holger blutete aus einer tiefen Fleischwunde an der linken Schulter. Sie sah aus, als wäre sie ihm mit einem großen, scharfen Messer zugefügt worden. Tatsächlich aber stammte sie von einer Adlerkralle.

Larry war schlechter dran. Er blutete aus einer großen Wunde am Oberschenkel, die wir sofort abbanden. Nachdem wir ihm einen provisorischen Druckverband angelegt hatten, versuchte Noel einen Krankenwagen zu rufen, doch das Telefon war kaputt.

Noel stolperte über das Trümmerfeld, das Cayooda hinterlassen hatte. Er begab sich in die Garage, in der der CIA-Schlitten stand.

Zwanzig Minuten später traf die Ambulanz ein.

Nachdem die Grufties abtransportiert worden waren, war die Stille im Haus noch bedrückender. Noel blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Sieh dir das an, Tony.«

»Cayooda hat etwas gegen einen gepflegten Wohnstil«, gab ich sarkastisch zurück.

»Geweihtes Silber ist zu schwach. Es reicht nicht aus, Cayooda fertigzumachen. Und auch Boram war uns nicht gerade eine große Hilfe. Sieht so aus, als ob ihm klargeworden wäre, dem Adler nicht gewachsen zu sein, und deshalb ließ er lieber die Finger von ihm.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich überzeugt. »Boram hat noch nie gekniffen. Auf ihn kann man sich immer verlassen.«

Noel drehte sich um und suchte den Nessel-Vampir. »Wo ist er?«

Ich rief den weißen Vampir. Er antwortete nicht.

»Er ist doch nicht etwa abgehauen«, sagte Noel.

»Eher fließt der Hudson River bergauf. Wenn Boram nicht hier ist, hat das einen triftigen Grund«, entgegnete ich und begab mich auf die Terrasse.

Ich drehte mich um und schaute auf das Chaos, das Cayooda angerichtet hatte. Es war perfekt. Im ganzen Raum schien es nichts zu geben, das heil geblieben war.

Noel kam zu mir auf die Terrasse, und plötzlich verdichtete sich neben uns Borams Dampfgestalt. Ich wollte wissen, wo er gewesen war.

»Wir hätten deine Unterstützung gebraucht!« sagte Noel Bannister vorwurfsvoll.

Boram berichtete in seiner knappen, präzisen Art, daß er versucht hatte, Cayooda zu überwältigen. Das war ihm aber nicht gelungen, und als der Höllen-Adler sich absetzte, hängte sich der Nessel-Vampir - unsichtbar - an ihn.

So schaffte es Boram herauszufinden, wo sich Cayoodas Gelege befand.

Ich sah Noel Bannister triumphierend an. »Was sagst du nun?«

»Boram, du bist der Größte!« tönte der CIA-Agent.

Boram sprach von einem Nest, das sich auf dem Dach eines Wolkenkratzers befand. Es war hinter einer großen Reklametafel versteckt, und sechs Eier lagen darin, deren Schalen bereits Sprünge aufwiesen.

»Verdammt, Tony!« stieß Noel Bannister aufgeregt hervor. »Die Jungadler werden in Kürze schlüpfen! Vielleicht schon heute! Dann wird Cayooda sie mit wahllos erbeuteten Menschen füttern!«

»Das werden wir verhindern. Wir wissen endlich, wo der Horror-Adler zu finden ist. Besorge einen Hubschrauber, Noel, wir greifen Cayooda in seinem Horst an!«

***

Der CIA-Helikopter hob senkrecht ab. Wir flogen nach Manhattan hinüber. Außer dem Piloten befanden sich Boram, Noel und ich an Bord.

Wir hofften, daß uns das letzte Gefecht bevorstand. Die Projektile des Bord-MGs waren mit weißen Sprengköpfen versehen. Der Pilot gehörte zu Noels Mini-Abteilung und war ein gut geschulter, zuverlässiger Mann.

Boram dirigierte ihn…

***

Die Wunden waren nicht schlimm. Cayooda maß ihnen kaum Beachtung bei. Er wußte, daß man mit geweihtem Silber auf ihn geschossen hatte, und ihm war klar, daß die Verletzungen deshalb nur langsam heilen würden, aber sie würden ihn bei dem, was er vorhatte, kaum behindern.

Der große Adler plusterte sein Federkleid auf, um brütende Wärme an das Gelege, das sich unter ihm befand, abzugeben. Die Jungvögel würden bald schlüpfen, und sobald sie in der Lage waren, das Nest zu verlassen, würden sich grauenvolle Dinge in New York ereignen.

Sieben Horroradler würden Angst, Schrecken und Tod über die Menschen in dieser Stadt bringen.

***

Von weitem schon sahen wir die Reklametafel - und wenig später das getarnte Nest. Es war nicht zu übersehen, denn Cayooda hockte darauf. Er stieg sofort hoch, um uns anzugreifen. Noel Bannister ließ die Bordkanone hämmern, doch die erste Garbe ging daneben. Cayooda, der in der Luft zu Hause war, war wesentlich schneller und wendiger als wir mit dem Hubschrauber.

Es hatte den Anschein, als wollte er sich in die Straßenschlucht stürzen, aber er sackte nur wenige Stockwerke an der Wolkenkratzerfront ab, dann peitschte er die Luft mit seinen riesigen Flügeln und sauste uns mit großer Geschwindigkeit entgegen.

»Er kommt von unten!« schrie der Pilot.

»Er will uns rammen!« stieß Noel Bannister hervor.

Der Pilot versuchte es zu verhindern, doch der Helikopter reagierte viel zu langsam. Ein harter Schlag erschütterte die Maschine.

Der Hubschrauber taumelte heftig. Wir wurden hin und her geworfen. Noel Bannister wäre beinahe aus dem offenen Flugzeug gestürzt.

Ich packte ihn blitzschnell und riß ihn zurück.

»Dieser verfluchte Vogel!« brüllte der CIA-Agent. Da sich Cayooda immer noch unter uns befand, hielt Noel mit dem MG auf das Nest, und im nächsten Augenblick zerfetzten die Sprenggeschosse zwei Eier. Schleim spritzte hoch, und dünne nackte Vögel wurden aus dem Nest geschleudert.

Cayooda unternahm sofort den nächsten wilden Versuch, den Hubschrauber zum Absturz zu bringen. Vor meinen Füßen brach der Boden unter dem großen Schnabel des fliegenden Ungeheuers auf. Ich feuerte den Colt Diamondback mehrmals ab, und der Schnabel verschwand. Ein großes Loch klaffte im Helikopterboden. Ich brüllte dem Piloten zu, er solle auf dem Wolkenkratzer landen.

Er nickte hastig und ging sofort runter.

Cayooda kam von rechts und zerschlug das Kanzelglas. Der Hubschrauber pendelte zur Seite und hätte das Dach beinahe verfehlt.

Obwohl der Pilot seine Maschine normalerweise hervorragend beherrschte, kam diese Landung einem Absturz gleich. Wir krachten hart auf den Sky Crapper.

Noel Bannister riß die beiden Handgranaten von seinem Gürtel und machte sie scharf. »Ich kümmere mich um das Nest!« rief er. »Halt mir Cayooda vom Leib!«

Der CIA-Agent sprang aus dem Helikopter. Boram folgte ihm, denn im Nest befand sich schwarze Energie, und nach der gierte er. Geduckt rannten sie über das Dach.

Cayooda wollte verhindern, daß sie das Gelege erreichten und vernichteten. Er griff im Sturzflug an, und ich nahm ihn mit dem Bord-MG unter Beschuß. Eines der Sprengprojektile riß dem fliegenden Monster einen Greifer ab. Ich hielt höher. Die ratternde Waffe schüttelte mich.

Ich versuchte den Körper des Feindes zu treffen. Noel Bannister erreichte das Nest und warf die beiden Handgranaten hinein. Sie zerstörten das gesamte Gelege. Boram warf sich auf die zuckenden Vögel und holte sich ihre schwarze Energie.

Plötzlich flog Cayoodas linke Schwinge davon. Meine Garbe hatte sie ihm abgesägt. Der Höllenadler stürzte auf das Dach und stieß ein haßerfülltes Krächzen aus.

Auf einem Fuß hüpfte er heran. Ich nahm an, er wollte den Hubschrauber vom Dach stoßen. Mit dem MG konnte ich ihn nicht aufhalten, denn das Magazin war leer, deshalb sprang ich aus der Maschine und hakte den Dämonendiskus los.

Die glatte, milchig-silbrige Scheibe wuchs von Handflächengröße auf das Dreifache - ein Phänomen, das sich niemand erklären konnte.

Ich holte aus und schleuderte dem Höllenvogel den Diskus kraftvoll entgegen.

Die Scheibe sauste auf die Brust des Feindes zu und drang tief in den Körper ein. Kräfte, die nicht von dieser Welt stammten, vernichteten den Adler.

Federn wirbelten hoch und wurden vom Wind davongetragen, und dort, wo sich vor wenigen Augenblicken noch Cayooda befunden hatte, war nichts mehr. Nichts außer dem Dämonendiskus, der über der Stelle seines Sieges schwebte. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken und der Scheibe den telepathischen Befehl zu geben zurückzukehren. Gehorsam schwebte sie heran und ließ sich an die Kette hängen, wo sie ihren Umfang auf Handtellergroße verringerte.

Satt verließ Boram das große Nest und kam mit Noel Bannister zum Hubschrauber zurück. Der Pilot stieg aus und sagte, daß ein Start mit der defekten stählernen Libelle nicht ratsam wäre. Er habe deshalb per Funk einen anderen CIA-Hubschrauber angefordert, der uns abholen würde. Kaum hatte er ausgesprochen, da vernahmen wir schon das charakteristische Knattern.

***

Holger Altmann und Larry Burnett ging es den Umständen entsprechend gut, als wir sie im Krankenhaus besuchten, um ihnen von Cayoodas Ende zu berichten.

Wir fanden, daß sie ein Recht darauf hatten, es aus erster Hand zu erfahren. Sie strahlten vor Zufriedenheit, als sie hörten, wie es dem Horroradler und seinem gefährlichen Nachwuchs an den Kragen gegangen war.

»Wann dürft ihr heimgehen?« erkundigte ich mich.

»Ich darf Ende der Woche«, antwortete Holger. »Larry muß ein paar Tage länger bleiben.«

»Geht’s gleich wieder nach Gelsenkirchen zurück?« fragte ich.

Holger schüttelte den Kopf. »Ich bleibe voraussichtlich noch eine Woche und kümmere mich um Larry, wenn er entlassen wird.«

»Schreib mal«, sagte ich und wünschte den Grufties alles Gute für die Zukunft.

Sie ließen durchblicken, daß es sie nun nicht mehr auf Friedhöfe ziehen würde. So gesehen hatte Cayooda sogar etwas Gutes bewirkt.

Ein Anruf von General Mayne holte Noel Bannister ins CIA-Hauptquartier, und ich kehrte nach London zurück, wo mich eine freudige Überraschung erwartete: Frank Esslin!

Der gute Frank Esslin!

Unser Freund! Roxane und Mr. Silver war es gelungen, ihn der Spiegelwelt zu entreißen. Wir fielen einander lachend in die Arme, und ich gestand, die Hoffnung, daß es noch einmal dazu kommen würde, schon fast aufgegeben gehabt zu haben. Frank wollte ein paar Tage bei uns bleiben und sich dann nach New York begeben.

Er würde neue Segel setzen und von nun an wieder auf unserer Seite unterwegs sein. Es war ein schönes Gefühl, ihm wieder voll vertrauen zu können und in ihm wieder bedenkenlos einen Freund sehen zu dürfen.

ENDE
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